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Nr. 13.

Mene tekel!
II.

e. Der Verſaſſer von „Mene tekel!“ (ſ. Nr. 8 vom
10. Januar) will in ſeinem Buche den Nachweis liefern, daß
ohne die Sozialdemokratie unſere Kultur notwendig in Vorfall
e und wir in die Barbarei zurückfallen wüßten. Der

dankengang des Autors iſt gerade in unſerer Zeit der
p Depreſſion und Depravation, wie ſie namentlich im

iche der Gottesfurcht und frommen Sitte durch die Militär
vorlage und die in Ausſicht ſtehende Reichstagsauflöſung
geſchoffen, nicht ohne Jntereſſe. Die Erzählung datiert aus
dem Jahre 2398 n. Chr. und beginnt damit, wie die in
Afrika n einem blühenden, auf ſozialiſtiſcher Baſis beruhnden
Gemeinweſen lebenden Bürger, die von europäiſcher Abkunft,
bei der Feier des 500 jährigen Beſtehens ihrer Geſellſchaft
den Beſchluß faſſen, eine Expedition zur Erforſchung Europas,
von wo nach dem afrikaniſchen Sozialſtaate ſeit mehreren
Jahrhunderten keine Kunde mehr gedrungen, auszurüften und
zu unterſuchen, in welchem Zuſtande ſich die europäiſchen
Staaten befinden. Die Expedition kommt im Hafen von
Hamburg der durchaus verſandet war und vollſtändig tot
ſchien, an und macht die Emdeckung, daß das ganze Reich
in Trümmern liegt und die Menſchen völlig vertiert und ver
wildert ſind. Die Schilderungen ſind ſo grell, daß man
unwillkürlich an die gegenwärtige afrikaniſche Kultur und
an die Ruinenmeere berühmter orientaliſcher Städte des Alter-
ums denken muß. Dieſe Schilderungen können uns hier
weniger intereſſteren. Wir beginnen deshalb unſere Darſtellung
mit den „Memoiren eines Urahnen“, welche Aufzeichnungen
eines Zeitgenoſſen der traurigſten Zeit des deutſchen Reiches
bilden, die von dieſem, der von der Stätte des Elends zur
rechten Zeit geflüchtet, auf ſeine Nachkommen übergegangen
ſind und ſich erhalten haben bis zu jener Zeit, in welcher
die afrikaniſche Expedition in Europa landet.

Der Verfaſſer der Memoiren, die alſo am Ende des
19. Jahrhunderts geſchrieben iſt Zeuge geweſen von Ereig-
niſſen, an die er nur mit Schaudern zurückdenken kann. Alles
Beſtehende hat der Chroniſt zuſammerbrechtn ſehen, wobei
ſich die Menſchen zerfleiſchten wie wilde Tiere. Dies alles
iſt aber kein Zufall, ſondern das eigene Verſchuiden der
Menſchen geweſen. Die Urſache war die unerſäitlich: Gier
nach Reichtum. Deutſchland war am Erde des 19. Jahr-
hunderts das mächtigfte Reich der Welt, An der Spitze
ſtand „ein junger thatkräftiger Herrſcher, der es verſtand,
alle Gefahren, die von außen drohten abzuwenden, Und eire
Schar blühender Söhne ſchien ihm auf nnabſehbare Zeit
den Beſtand ſeines Hauſes zu verbürgen.“ Aber dem
Reiche drohte eine Gefahr von Jnnen. Dieſer
Feind war der Kapitalismus.

Der Verfaſſer ſchildert un in ausführlicher, durchaus zu
treffender und leicht verſtändlicher Weiſe die Entwickelung der
kapitaliftiſchen Produktionsweiſe, ihren verderblichen Eirfluß
auf die Geſellſchaft und das Entſtehen und mächtige
An wachſen der Sozialdemokratie. Die Schilderung
iſt intereſſant genug, um ſie auszüglich wiederzugeben.

Die Sozialdemokratie haite fich eine wächtige Organiſation n
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geſchaffen, die ſich über die ganze ziviliſierte Welt erſtreckte
und Millionen begeiſterte Anhänger in ihren Reihen zählte.
Dieſe ungeheure Maſſe bewegte ſich ſtreng in den Grenzen
der beſtehenden Geſetze und ſtrehte in den Parlamenten nach
poſitiſchen Rechten. Aber nicht nur og?. Eingedenk des
Wortes Bildung iſt Macht“, ſuchte fie das geiſtig Niveau
ihrer Anhänger zu heben und zwar vermittelſt unzähliger
Vereine, Bibliotheken, Zeitſchriften Flugblätter u. ſ. w., ſo
daß am Ausgange des 19. Jahrhunderts das durchſchnittlicke
Bildungsnviveau der Arbeiter das des Kleirbürgertums merk
lich überfteigt und ſie im ſtande waren, aus ihren Reihen
Schrif ſteller, Journaliſten und Redner auf den politiſchen
Kampfplotz zu ſchicken, welche den Geiſteskoryphäen der Bürger
ſchaft, des Adels und der Geiſtlichkeit nichts nachgaben. Mit
ungeheurer Kraſtanſtrengung und eiſerner Energie hob ſich
die Arbeiterſchaft aus tiefſtem Elende zu einer geiſtigen und
ſittlichen Höhe empor, welche ſie befähigen wußte, in jenem
Momente als zielbewußte, politiſch reife Macht aufzutreten,
in welchem die Zügel den ſchlaffen Händen der beſitzenden
Klaſſen entfallen würden. Je tüchtiger und reifer die Arbeiter
in dieſem Augenblicke waren, deſto leichter und ſchmerzloſer
mußte ſich die unvermeidliche Umwälzuyg vollziehen.

So mächtig hatten ſich in allen Staaten die Dinge ent-
wickelt und ſo rieſig war die Sozioldemokratie angewachſen,
daß man von Staats wegen gezwungen war, den ſozialiſtiſchen
Forderungen der Sozialdemokratie Rſchnung zu tragen. Trotz
alledem wurde die kapitaliftiſche Geſellſchaft immer mehr in
eine Bahn gedrängt, „auf der ihre Umgeſtaltung im Sinne
der Sozialdemokrate nur noch eine Frage der Zeit ſein muß e,
und andererſeits wäre eine gewaltſame Aufl hnung gegen die
furchtbaren Mechtmittel des Staates heller Wahnſinn ge
weſen, eine Erkenntnis, welcher ſich ſelbſt die radikalſten
Führer der ſozialen Bewegung nicht verſchließen konnten,“

So ſtanden die Dinge zu Beginn des letzten Dezenniums
des 19. Jahrhunderts, als ein Ereignis eintrat, das die fried
liche Entwickelung der Geſellſchaftsform für unabſehbare Zeiten
verhinderte. Dieſes Ereignis war das Erſcheinen der Eugen
Richter'ſchen „Sozialdewokratiſchen Zukounftsbilder“, in welchen
mit glühender Phantaſie die Schreckersbilder geſchildert wurden,
denen die Geſellſchaft reſp. die Herrſchaft der Sozialdemokratie
entgegengehen würde. „Die Wirkung war eine ungeheure.
Mit einem Schlage war der ganze erſchreckliche Abgrund,
dem das Vaterland entgegentaumelt, vor den beſtürzten Blicken
enthüllt; Tauſende und Abertauſende von Entſetzen übermannt,
für ihre eigene, wie für die Exiſtenz ihrer Familie zitternd,
verlangten ungeſtüm Hilfe urd Rettung von der Allmacht des
Staates. Der Kaiſer ſchwankte, noch konnte er ſich nicht ent
ſchließen, zu dem früher oſt angewendeten Mittel gewaltſamer
Unterdrückung zu greifen.“

Dies ſollte aber noch kommen. Bei den Reichstagswahlen
von 1895 waren die Sozialdemokraten im Riichstage auf
über 50 Mann angewachſen. Jm Jahre 1900 verfügten die
Sozialdemokraten im Reichstage über die Mehrheit. Die
bürgerliche Geſellſchaft ergriff natürlich ein heilloſer Schrecken
Die Regierung, von allen Seiten beſtürmt, zögerte nun auch
nicht wehr länger, energiſche Maßregeln zu ergreiſen. Der

4. Jahrg.

Reichstag wurde aufgelöſt, das allgemeine
Wahlrecht abgeſchafft, die ſozialiſtiſchen Führer
ein geſteckt. Die erſte Wirkung war die eines lähmenden
Schreckers, welcher das Volk in der Haupiſtadt urplötzlich
ergriffen zu haben ſchien. Anfänglich blieb alles ruhig. Nach
und nach ſammelten ſich aber die Maſſen in den Straßen.
Die Fabriken ſtellten ihre Thätigkeit ein. Es kam zum Auf-
ruhr, den das Militär unterdrückte. Darauf folgte ein ſchreck
liches Strafgericht.

Dem neuen Wahlgeſetz lag ein engherziger Zenſus zu grunde,
durch welchen natürlich kein einziger Sozialdemokrat gewählt
wurde. Was die Waffen begonnen, ſollte run die Geſetz
geburg vollenden: die gänzliche Niederwerſung, nein! Aus
rottung der Sozialdemokratie. Sämtliche Arbeiterblätter
wurden nuyterdrückt, die Arbeitervereine aufgelöft, jeder poli
tiſch Verdächtige feſtgenommen. Herrn Richter wurde wegen
ſeiner Verdierſte um die Vernichtung der Sozialdemokratie
ein Denkmal geſetzt!! Gleichzeitig ging man ſo weit, die
Maſſe durch Hunger und Elend würbe zu machen, indem
man ihr den Brotkorb voch höher härgte. Den Arbeitgebern
wurde ihren Arbeitern gegenüber in jeder Beziehung freie
Hand gelaſſen: alles, was vor dem großen Auſſtande an
Schutzmaßregeln zu gunften der Arbeiter vnd aus Furcht
vor der Sozialvemokratie geſchaffen worden war,
wurde rückgängig gemacht.

Jm Anfang des Jahres 1901 hatte die Sozialdemokratie
aufgehört zu exiſtieren. Die kapitaliftiſche Geſellſchaft ent
wickelte ſich nun in ihrem Geiſte weiter und eiſte mit Rieſen-
ſchritten ihrem Ende zu, an welchem ſie keine Sozialdemokratie
ablöſen kornte, dern dieſe war unterdrückt.

Klingt dieſe Erzählung vielleicht ſo unwahrſcheinlich? Wenn
das allgemeine Wahlrecht in Geltung bleibt, hat die Sozial
demokratie im Reichstag über kurz oder lang die Mehrheit.
Das ahnt die Bourgeoiſie. Das allgemeine Wahlrecht iſt ihr
längſt ein Dorn im Auge und eine Abſchaffung vesſelben,
zum mindeſten beträchtliche Beſchneidung ihr innerfter Wunſch.
Wos aber in dieſem Falle geſchehen wird? Vielleicht erörtern
wir das ſpäter einmal. Eine Andeutung hat der Leſer in der
obigen Schilderung. Sie zeigt jedem denkenden Arbeiter, wie
es nicht kommen darf!

Unſere Erzählung ſtellt auch die Abſchoffung der Arbeiter
ſchutzgeſetze in Ausſicht. Jſt das vielleicht unmög-
lich Die Arbeiterſchutzgeſetze ſind unſerer Bourgeviſie längſt
eine Laſt. Ohne Sozialdewokratie hätten wir keinen Arbeiter
ſchutz, ſo gering wie er auch ift. Wenn aber die Sozial
demokratie einmal vernichtet würde was natürlich nie ein
treten wird, denn das Buch Mene tekel! will ja nur zeigen,
wie es kommen könnte, wenn die Sozialdemokratie vernichtet
würde, was dieſe ſicher ſtets zu verhindern wiſſen
wird wenn aber, wie geſagt, die Sozialdemokratie ver
nichtet würde, würden auch alle Arbeiterſchutzgeſetze, ſo weit ſolche
dann überhaupt noch beftehen, nur voch auf dem Papiere ſtehen.

Jn einem letzten Artikel ſoll nun noch nach Mene tekel!
gezeigt werden, wie upſere Geſellſchaft nach Unterdrückung der
Sozialdemokratie mit Rieſenſchritten zurückgehen würde.
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170) Am Webſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„Richt möglich, garnicht möglich. Wo? wo ſollte es

„Hier in meiner Hand.
„Dann iſt es untergeſchoben worden ich habe vicht zu-

geſehen, es iſt nicht aus dem Schranke gekommen, es kommt
wo anders her. Jch proteſtiere dagegen, daß es als aus
meinem Schranke hervorgekommen betrachtet wird. ß

„Unwürdiger Verdacht!“ rief der Beamte erzürnt, „hier
vor allen dieſen Zeugen iſt es aus dem Schranke gekommen;
das übrige wird ſich finden.

„Es iſt eine miſerable Jntrigue; ich werde beweiſen, daß
es eine Unterſchiebung iſt, daß es nicht ſein kann, nicht iſt.“

„Und ich, Herr Doktor, werde bezeugen, daß das Doku
ment aus dieſem Schranke gekommen. Uebrigens ſtimmt
Ihre Unterſchrift; und der Zeuge, der darauf ſteht, iſt in
New Orleans ermittelt worden. Jch nehme das Dokument
mit und werde der Staatsanwaltſchaft Mitteilung machen.
Das übrige wird ſich dann aus der anzuſtellenden Unter-
ſuchung ergeben.“

Der Beamtete entfernte ſich hierauf mit den Gerichts
dienern. Dr. Raffmaus war auf einen Seſſel geſunken und
verfiel in dumpfes Brüten. Gegen 1 Uhr ließ Habicht die
ganz verdutzten Schreiber zu Tiſche gehen und entfernte ſich
dann, ohne von dem wie vetäuhten Chef weiter Notiz zu
nehmen.

Vierundzwanzig Stunden ſpäter war der Führer der libe
ralen Partei, das beredte Landtagsmitglied, der gefeierte Vor
ſteher der Stadtverordneten, Ehrenmitglied ſo und ſo vieler

Kommnſſionen und Komitees, ſpurlos verſchwunden, um jen-
ſeits des Ozeans, wo ſo viele falſche Größen ein neues
Vaterland ſuchen, vergeblich vatürlich, weil fie nur in den
ungeſunden Verhältniſſen des alten Heimatlandes emporwachſen
konnten, ein dunkles und unbeachtetes Daſein zu führen

die größte Strafe für einen ehrgeizigen beſſer geſagt
eitlen Menſchen.

20. Kapitel.

Die letzten Fünf.
So viel auch in der Zeit geſchehen, ſeitdem wir das letzie

Mal die hochgelegenen Räume beſucht, in welchen die erſte
Szene unſerer Erzählung geſpielt, ſo wenig Veränderungen
waren dort merklich geworden.

Zwar haiten die ſanguiniſchen Bewohner der Wechſel
ſtube mit aller Sicherheit gehofft, daß der Aufſtand end ich
an ihre Pforte klopfen und ihnen Erlöſung bringen würde;
ſie hatten auch nach den ſachverſtändigen Berechnungen des
Leutnant Sommer über die Schnelligkeit, mit der das Ar
beiterheer ſich näherte, wozu das Gebrauſe und das lebhafte
Knallen der Gewehre die wötigen Anhaltepunkte gab, die
Zeit herausgefunden, in welcher der „Friedensbote“ bei ihnen
anklopfen würde. Aber vichts von alledem geſchah der Ge
ſchützdonner verhallte, das Gewehrfeuer verſtummte, nach und
nach hörte auch das Brauſen und Summen, das Mar-
ſchieren der Truppen auf, die Nachtwächter pfiffen wieder
in den Straßen die alte Ordnung war zurückgekehrt und
nichts war, als man ſich aus den getäuſchten Hoffnungen
zurückfand in die Wirklichkeit, geſchehen, als daß der Kalender
bekundete, wie der Sommer inzwiſchen wiederum um einige
Tage dem Herbſte näher gekommen.

Der Menſch hofft und hofft. Wie das wythiſche Unge-
heuer, die Hyder, nach jedem abgeſchlagenen Kopfe zwei neue
anſetzt, ſo erſtehen auf dem Boden einer niedergeſchlagenen

Hoffnung zwei neue, um das verzagende Herz neu aufzu
richten. Unzählig, wie die Blätter und Blüten des Frühlings,
ſchießen die Hoffnungen der Menſchen in die Höhe, Tauſende
verwelken, Tauſende führt der Weſt fort, und wie viel reifen
der Erfüllung entgegen Die beſtbegründetſten Hoffaungen,
wenn Hoffnungen überhaupt gegründet ſein können, erweiſen
ſich als trügeriſch, und trotzdem hoffen die Menſchen zu allen
Zeiten auf einen glücklichen Zufall, der ſie aus traurigen
Verhältniſſen reißen ſoll. Die Religion iſt die Hebamme,
welche unermüdlich die Hoffnungen ans Licht zieht und ihnen
die erſten Liebesdienſte erweiſt. Und ſo wird fortgehofft, bis
We Hoffnungen Zeit und Raum abßgeſchnitten zu ſein
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Und beſchließt er om Grabe den Pilgerlauf,
Am Grabe noch pflanzt er die Hoffnung auf!

Aber freilich, was die gegründetſten Hoffnungen nicht er
füllen, die Kühnſten nicht zu hoffen gewagt, das wirft mit
kecker, übermütiger Hand ein bloßer Zufall häufig in den
Schoß des längſt Verzweifelnden. Einmal muß bei dem
ewigen Wechſel, bei dem unaufhörlichen Aufeinanderfolgen
von Urſachen und Wirkungen das heitere Los auch in den
Schoß des nicht mehr Hoffenden fallen wenn er nur ſo
lange lebt, wenn er nur noch im ſtande, es zu genießen

Es iſt wieder ein heißer Nachmittag; die Sonne brennt
mit kaum erträglicher Glut auf dem Dache, unter dem die
Bewohner der Wechſelſtube ihren Kaffee langſam hinunter-
ſchlürfen, langſam um ſich den Genuß zu verlängern und
die Zeit zu verkürzen. Die politiſchen Ereigniſſe haben doch
inſofern Eirfluß gehabt, als in Anſehung einer ungewiſſen
Zukunft mehrere Gläubiger für gut befunden haben, ihr Geld
für etwa dringender wervende Zwecke zu ſparen und dadurch
indirekt Aufhebung der Haft ihrer Schuldner zu beantragen,
während neue Opfer nicht hinaufbefördert wurden. Nur



Die Notſtands- Interpellation
hat durch den Streik im Saar Kohlenrevier eine noch brennendere
Aktualität erlangt, als der chroniſche, wenn auch noch ſo
drückende und allgemeine Notſtand an ſich verleihen konnte.
Freilich iſt dieſer Ausſtand nicht eine unmittelbare Folge des
Notſtandes. Jm Gegenteil, der Notftond hat unzweifelhaft
eher die Tendenz gehabt, von dem Streik abzuhalten, denn
es liegt auf der Hand, daß der Entſchluß, die Arbeit nieder
zulegen und für unbeſtimmte Zeit auf jede Einnahme zu ver

ichten, dem Arbeiter bei günſtigen Arbeiteverhältniſſen leichterſein muß, als bei ungünſtigen. Wenn trotzdem die Arbeiter

des Saarreviers in den Streik eintraten, ſo läßt ſich auf die
Kraft des moraliſchen Druckes ſchließen, der auf ſie wirkte,
und um ſo ſchwerer muß die Schuld Derer erſcheinen, die
ſie in den Streik, in die ſichere Niederlage und das ſichere
Elend hineintreiben. Die Debatte, welche ſich an die Jnter-
pellation knüpfte, behandelte faſt ausſchließlich den Saar
brücker Streik. Und was der Debatte ein ganz beſonberes
Jntereſſe verlieh, das war, daß ſie die Vertreter der ver
ſchiedenen ſozialen Syſteme alleſamt auf den Plan brachte
und ihnen die Gelegenheit bot, ihren Anſchauungen deutlichſten
und ſchärfſten Ausdruck zu geben. Jn der Perſon des Herrn
Miniſters für Handel und Gewerbe, Berlepſch, kom der in
den Saarbrücker Kohlenwerken verwirklichte Staatskapitalismus,
ſchönredneriſch Staatsſozialismus genannt, klaſſiſch zum Wort.
Jn der Perſon des Herrn v. Stumm fand der private Groß-
kapitalismus, in dem Fortſchrittler Barth das Mancheſtertum
je den berufenſten Fürſprecher. Und dieſen allen ſtanden die
Sozialdemokraten gegenüber. Ein ganz beſonderes Jntereſſe
für uns haben die Auseinanderſetzungen zwiſchen Herrn
v. Stumm und Herrn v. Berlepſch. Während dieſer das
Vorgehen der Bergbehörden vach allen Richtungen hin zu
rechtfertigen ſuchte, und alle jene Maßregeln und Praktiken,
welche die Arbeiter in den Streik gejagt haben, rückhaltlos
billigte und die qusgedehnteſten Maßregelungen der ſtreikenden
Arbeiter in Ausſicht ſtellte, erhob Freiherr v. Stumm gegen
die Regierung den Vorwurf des Mangels an Energie und
übergroßer Milde in der Behandlung der Arbeiter.

Der preußiſche Staate kapitalismus ſteht zu dem Stumm-
ſchen Privatkapitalismus in demſelben Verhältnis, wie die
moderne konſtitutione lle Monarchie preußiſchen Gewächſes zu
der alten abſoluten Monarchie. König Stumm iſt ein ab-
ſoluter Monarch, er duldet keine Herren neben ſich; Zucker
brot und Peitſche ſind ſeine Zuchtmittel, und wer ihm in
den Weg tritt, den zerſchmettert er. Er iſt ganz gutmütig

wenn er gut gelaunt iſt, aber er iſt ein ſtrenger Herr,
und was er noch heute dem „zu milden“ Staat nicht ver
zeihen kann, das iſt: daß das Sozialiſtengeſetz aufgehoben iſt.

Und trotzdem können wir nicht ſagen, daß wir den abſo-
luten Privatkapitalismus des Königs Stumm für ſch immer
hielten, als den konſtitutionellin Staatskepitalismus des
Herrn von Berlepſch, wie er ſich in dem Saarbrücker Muſter-
revier und in der Notſtandsdebatte gekennzeichnet hat.

(„Vorwärts.“)

Solitiſche Aeberſicht.
Aus dem Reichstage. Die Fortſetzung der Notſtands-

Debatte brachte heute zunächſt eine Auseinanderſetzung zwiſchen
Freihändlern und Schutzzöllnern. Die Sache der erſteren
führte der Freiſinnige Barth und für die Hochſchugzöllner
und Agrarier legte Graf Kanitz eine Lanze ein. Wir, die
wir in dieſem Streite die Rolle des unbeteiligten Dritten
einnehmen, hatten die Empfindung der Donna Blanca, als
ſie ihr Urteil über den Streit zwiſchen Mönch und Rabbi
abgab. Als einer der Jntereſſenten an den Vorgängen im
Saarrevier verlas der Ober-BergwerksDirektor und Abge-
geordnete für Saarbrücken dann eine längere, mit griechiſchen
Dichter-Zitaten und allgemeinen Sentenzen geſpickte Rede.
Auer, der gegen 4 Uhr zum Worte kam, unterwarf in
mehr als anderthalbſtündiger, durch Beherrſchung des Mate
rials und Schlagfertigkeit ausgezeichneter Rede die Aus-
laſſungen der Vorredner, namentlich des Freiherrn von Stumm,
und der beiden Regierungsvertreter Bötticher und Berlepſch
einer ebenſo eingehenden wie ſcharfen rritik, führte an der
Hand unanfechtbarer Thatſachen den Nachweis, wie die Ar-
beiter des Saarbrücker Kohlenreviers durch die Mißgriffe und
Fehler der Behörden in den Streik hineingedrängt worden

ind die Debatte, welche morgen fortgeſetzt wird, dürfte noch
ziemlich iebhaft werden. Jedenfalls ſind die Regierungs
vertreter dem Herrn Stumm nicht dankbar dafür, daß er ſich
dazu hat hinreißen laſſen, eine Debatte über den Saarbrücker
Streik, der ja eigentlich vor den preußiſchen Landtag gehört,
im Reichètag ermöglicht zu haben, wo die kapitaliſtiſchen
Parteien nicht unter ſich ſind.

Zum Leipziger Eheheiligkeitsſtandal. F. Die Leipziger
„Gerichtéztg.“ hält dem Leipz. Tgbl.“ wegen ſeiner Tugend-
boldigkeit eiren Spiegel vor, aus welchem das „Tageblatt“
in ungewaſchener Geſtalt herausſchaut. Am Schluſſe ihres
Artikels erzählt die „Ger.-Zig.“ eine Parabel. Jn dieſer
wird von einem Ende des 19. Jahrhunderts lebenden „großen
Gelehrten“ erzählt, der vor ſeinem Hauſe einen Pranger er
richtete, an dem er ohne Erbarmen jede arme Dirne dem
Hohne und den Rutenſtreichen der Menge preiégab. Als
aber eine vornehme Dame, die auf unſittlicher That ertappt
worden war, vor ihn gebracht wurde, hüllte er ſie in ein
„ehemals ſehr koſtbares, inzwiſchen aber von Staub, Moder
und Motten arg zugerichtetes Gewand“ ein und geleitete ſie
unter Entſchuldigungen durch eine Hinterthür ſeines Hauſes
ins Freie:An vor dem Pranger begierig harrenden Volke aber

ſagte er, daß er ſich nicht berufen fühle, die von den dummen
Knechten aufgegriffene Frau zu verurteilen, er müſſe das viel
mehr dem Richter überlaſſen und werde zu geeigneter Zeit
deſſen Urteil, ſoweit dies der Anſtand erlaube, dem Volke
bekannt wachen. Und das wenig gebrauchte und daher von
Staub und Motten zerfriſſene Gewand, welches Monitorius
der ſchönen Sünderin umgehängt hatte, war der Man-
tel der chriſtlichen Liebe!“

Die Leipziger „Gerichtsztg.“ dürfte mit ihrer Parabel
Recht behalten.

Jn der „Neuen Freien Preſſe“ hat ein Mitarbeiter den
Skandal zum Gegenſtand einer Beſprechung gemacht, welche
das Polizeiamt der Stadt Leipzig zu folgender Berichtigung
an das genannte Blatt veranlaßt:

„Jn dem veröffentlichten Berichte iſt unwahr, daß junge
Frauen aus „guter Familie“ ſich unter den bei Frau K.
Verhafteten befunden haben, daß bei der Aufhebung der Ab-
ſteigequartiere Gattinnen „angeſehener“ Bürger und „Töchter
der beſten Familien“ verhaftet worden ſeien, ferner, daß ſich
unter den ſchwer kompromittierten Mä ſchen und Frauen
kaum den Kinderſchuhen entwachſene Töchter „feinerer Fami-
lien“ befunden haben daß Fräulein W. durchwegs nur
„Damen beſſerer Stände“ bei fich geſehen habe, daß bei der
ſelben „getanzt“ worden ſei und „dieſer Tanz ein beſonderes
Kopitel bilde, mit welchem ſich die Sicherheitspolizeibehörde
zu beſchäſtigen habe“, weiter, „daß die Polizei noch täglich
neue Höhlen des Laſters aufdecke und zahlreiche Frauen und
Töchter angeſehener Bürger verhafter. Schließlich ift auch
unwahr, daß ein höherer Polizeibeamter in „voller Uniform“
bei Frau K. verkehrt habe. Richtig iſt zwar, daß gegen eine grö-
ßere Anzahl der Polizei ſchon zum Teil als Kupplerinnen
bekannter Frauensperſonen, ſowie gegen Perſonen, welche dort
verkehrt und ſich der Gewerbsunzucht ergeben haben, ſtraf-
rechtlich eingeſchritten und eine größere Anzahl derartiger
pnhne auch in Haft und Unterſuchung genommen wor-

en iſt.“
Jn dieſer Berichtigung iſt alſo ſo ziemlich alles abgeleug-

net, was die Geſchichte zu einem Skandal machen kann. Der
Proz. ß wird ja darüber Aufklärung bringen.

Zum Streite um die Welfenfondsbroſchüre und zu
der Erklärung des Züricher Buchhändlers Caäſar Schmidt in
der „Frankf. Ztg.“ vom 6. d. M., daß er die Aus abe der
Broſchüre ſelber ſiſtiert habe, weil die Verfoſſer ihm die
Originalquittungen nicht vorlegen konnten oder wollten, iſt
der Züricher Korreſpondent des „Bund“ in der Lage, folgende
Thatſachen zu konftatieren: Herr Cäſar Schmidt offerierte
ſchon vor ca. drei Monaten ſowohl der Grütlibuchhar dlung
als auch ſchriftlich dem Zentralkomitee des ſchweizeriſchen
Grütlivereins die Lieferung der Welfenfondsbroſchüre gegen
einen Gewinnanteil von 50 Prozent. Er wurde ſofort ab
gewieſen. Letzten Freitag, den 6. d., alſo am gleichen Tage
ſeiner obigen Erklärung, drängte er die Grütlibuchhandlung
neuerdings vergeblich zur Annahme ſeiner Offerte und ver-
ſprach ſofortige Lieferung von 2000 Exen plaren. Er ſelbſt
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e r rverlegen. Dieſe Thatſache ſteht im vollen
der Erklärung des Herrn Schmidt in der Frankfurter
Zeitung“.

Steht die Polizei über dem Geſetze? Das möchte
man faſt annehmen, wenn man von folgendem Vorgange
lieſt. Jn Brackel, einem Orte im Ruhrkohlenrevier, fand
eine Bergarbeiterverſammlung ſtatt. Jm Verſammlungslokale
befanden ſich, wie die „Rhein.Weſtf. Arb.Ztg.“ berichtet,
fünf Beamte. Der Vorſitzende verlangte, daß drei davon
ſich entfernen ſollten. Einer davon verließ das Lokal. Der
Gendarm Schiebor aber erklärte, er hätte ſchriftlichen
höheren Beſcheid, daß die Beamten im Saal
bleiben ſollten. Natürlich wird gegen dieſes geſetz
widrige Verhalten der Behörde Beſchwerde geführt. So hält
man die Geſetze oben!

Ueber die deutſche Strafjuſtiz fällt der Rechts rer
Prof. v. Bar ein bemerkenswertes Urteil. Nachdem er
ausgeführt hat, welche „ernſte Schädigung“ das Anſehen
unſerer Strafjuſtiz durch die Ausnahmegeſetze erfahren
hat, welche „Handlungen unter Strafe ſtellten, die nicht für
ſtrafwürdig hätten gelten dürfen“, fährt er fort: „Es iſt un
richtig und wirkt verderblich, wenn eine ausdehnende Jnter-
pretation des Stroafgeſetzes einreißt, die durch Preſſen des
Wortlautes des Geſetzes oder durch kunſtreiche, dem gemeinen

Verſtande fern liegende Schlußfolgerung eine Strafe
auf den Angeklagten bringt, und welche Anwendung hat
nicht ſchon der Begriff der ſtrafbaren Beleidigung, insdeſon-
dere ſeinerzeit der „Bismarckbeleidigung,“ zuweilen auch der
Majeſtätsbeleidgung, der Herabwürdigung von Staatsein-
richtungen u. ſ. w. erfahren Gerade eine ausdehnende, dem
berechtigten Zweifel und einer naheliegenden Kritik ausgeſetzte
Anwendung des Strafgeſetzes erweckt in politiſchen, ſozial
und konfeſſionell erregten Zeiten leicht den Verdacht, daß
die Gerichte oft nicht ohne Voreingenommenheit,
vielmehr unbewußt wenigſtens unter Verletzung der Rechte
des Angeklagten (wenn ſie z. B. bei Beleidigungeprozeſſen den
Beweis der Wahrheit des gemachten Vorwurfs nicht geſtatten)
urteilen. Hat dieſer Verdacht erſt in weiteren Kreiſen der
Bevölkerung Wurzel gefaßt, ſo iſt es mit einem guten Teile
der Wirkung der Straffjuſtiz und vielleicht der Juſti z über
haupt zu Ende.“

Wie die Beſtimmungen über die Sonntagsruhe von
einem ſächſiſchen Magiſtrat und natür ich auch von
ſächſiſchen Groß Bourgeois aufgefaßt werden, beweiſt folgende,
am 9. d. M. vor dem Leipziger Schöffengericht zur Ver
handlung gekommene Angelegenheit. Am 25. September v. J.
hat der Direktor C. Büchner der Sächſiſchen Wollgarnfabrik
von Tittel u. Krüger ein ſechzig Mann ſtarkes kauf-
männiſches Perſonal zur Erſedigung der dringenden Briefe
aufgeboten und ſie an dem betreffenden Sonntag von 11 bis
gegen 1 Uhr mittags beſchäftigt. Der patrouillierende Wacht
meiſter K. bemerkte, daß im „Packraum“ Leute mit Packeten
hantierten, außerdem wurde ihm noch aus der 1. Etage durch
das Fenſter zugerufen, daß hier die Leute arbeiten. Nach
Vorſtellung bei dem Direktor machte er Anzeige und Herr
Büchner erhielt ein Strafmandat in Höhe von 30 M. Gegen
dasſelbe hatte Büchner Berufung eingelegt. Jn der Verhand
lung behauptete er, daß der Rat der Stadt „die“ Art der
Beſchäftigung ſtillſchweigend gutgeheißen habe; weiter behauptete
er aber im gleichen Atemzuge, daß die Leute überhaupt nicht
gearbeitet, ſondern nur die Briefe geöffaet und dann einige
drivgende Briefe geſch ieben haben. B züglich des Hontierens
mit Packeten erklärt er, es ſeien nur Kowmiſſionen zuſommen-
geſetzt worden, aber keinesfalls gearbeitet worden, es müßte
denn der eine oder der andere, um ſich die Zeit zu ver
treiben, ein oder das andere Packet in einen andern Raum
geſtellt haben. Alſo das zur Erledigung der dringenden Ar
veiten beſtellte Perſonal hatte ſo viel Langeweile, daß es aus
reiner Langeweile ſich Beſchäftigung ſuchte. Bezüglich der
Behauptung, daß der Rat der Stadt das Arbeiten in Kon
toren ſtillſchweigend genehmigt habe, wird der telephoniſch
herbeigerufene Ratsregiſtrator Wolfram vernommen. Er be
kundet, daß ſeit Juli die Ratsdiener eine Reihe von Anzeigen
über Arbeiten an Sonntagen in Kontoren gemacht haben.
Auf Befragen beim Stadtrat Herrn Büttner habe dieſer ihmſind. Herr von Berlepſch geriet in eine hochgradige Erregung,
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einige, die ſich's bi- dahin ſchweres Geld hatten koſten laſſen
und die der Ausgiebigkeit ihres Beutels ſoweit vertrauen
durften, um auch eine ſolche Kriſis mit getroſtem Mute aus
halten zu können, blieben noch immer feſt. Die Zahl der
Bewohner dieſes ſtillen Ortes iſt darum ſeit länger als einer
Woche auf vier herabgeſunken, und alle vier ſind alte Be
kannte.

Jn der Ecke am Ofen, über ſeinen Kalender gebückt, den
er jetzt indeſſen, nach ſo langem Gebrauche, wohl mehr aus
alter Gewohnheit, denn aus Wißbegierde vornimmt ſitzt
Abraham Moſes Le y. Der alte Jſraelit iſt, wie die anderen
drei behaup en, ſeinem Tode nahe, denn bei der allgemeinen
Geldklemme, die unter den Anweſenden herrſcht und die man
dadurch noch verſchlimmert hatte, daß man auf Koſten der
Lichtkaſſe ein Viertel-Los der Lardes-Lotterie ſpielte, damals
freilich in Rückſicht auf den blühenden Stand der Kaſſe und
den faſt täglich ſich ereignenden Ein- und Abgang von Gäſten,
ließ er ſich's beifallen, zuweilen ein Z hngroſchenſtück zum
Beſten zu geben eine Freigebigkeit, die früher niemals an
ihm bemerkt worden.

„Jch kann's ja doch nicht mitnehmen,“ ſprach er bei ſolchen
Spenden, mit einem Seufzer, und erregte dadurch nur noch
mehr E ſtaunen.

Der Leutnant Sommer hat zwar für Ausarbeitung eines
Feldzugsplanes aus der Revolutionskoſſe das verlangte
Honorar von 100 Thalern in Gold doppelt ausgezahlt er
halten aber er bedurfte neuer Kleidung, ſowie einiger Werke
zu ſeinen Studien, und benutzte die Gelegenheit, ſeinem
treuen Diener manchen Liebesdienſt zu vergelten, womit als
bald der Stand der Finanzen wieder auf die vorige Höhe
oder Tiefe gebracht wurde. Dagegen iſt es ihm eine er-
hebende Genugthuung, ſo ganz incognito, vom Wechſelarreſt
aus, ſeine ehemaligen Kameraden geſchlagen zu haben, ja
ſeine Vorgeſetzten, wenn er ſich's richtiger ſagen will. Jndeſſen

iſt er unter dem Eindrucke der Jdeen, welche nach und nach
in dieſem Kreiſe herrſchend geworden, jetzt mehr für fried-
lichere F'ldzuge begeiſtert.

Herr Muſſelich lebt ſtill und gedrückt dahin; der Tod
ſeines alten Geſchäftsfreundes Seidenſpinner, der nichts in
ſeiner Lage geändert hat, da Herr Menſch ſich noch keine
Zeit genommen, zu unterſuchen, wie eigentlich die Geſchäfte
ſeines Onkels gehen, erinnert ihn täglich an den ſeinigen;
es fehlt ihm ja nicht an Zeit, ſolchen Gedanken nachzuhängen,
und die Rückolicke auf ſein Leben ſind nicht dozu geeignet,
beſondere freudige Gefühle auſkommen zu laſſen. Sieht er
den Offizier, ſo hat er nur das Bild vom Leben eines
Menſchen, d ſſen Exiſtenz von Leuten, wie er ſelbſt einer ge
weſen, ruiniert worden, und hätte nicht das beſondere Ver
hältnis, in welches er zu Frank getreten, ihm ſchützend zur
Seite geſtanden, ſeine ſoziale Stellung in dieſer Geſellſchaft
wäre eine noch weit weniger erfreuliche geweſen, als ſie ſich
in Wirklichkeit geſtaltet hatte.

Jn ſtiller Ergebung in das Leben, welches ihm hier auf
gegangen, bringt als der vierte auch der Künſtler Molinaro
ſeine Tage zu. Auch ihn hat die Not erfinderiſch gemacht;
mittels geſammelter Biiträge und unter dem Beiſtande ge
ſchickter Schickſalsgenoſſen iſt es ihm gelungen, ein kleines
Theater mit Puppen herzuſtellen, auf dem er, wenn nicht
beſondere Umſtände es verhindern, allabendlich Luſtſpiele,
Trauerſpiele und ſelbſt Opern giebt, bei denen er die Arien
in Begleitung des Triangels ſingt, beziehentlich pfeift, alle un
bequemen Rezitative aber, gleichwie die Duette, Terzette u. ſ. w.
ſpricht. Dieſes S,iel und die Vorbereitungen dazu laſſen
ihn die Zeit vergeſſen. Das Puppentheater iſt ihm auch eine
kleine Einnahmequelle zur Deckung ſeiner geringen Bedürf-
niſſe geworden, denn er verkauft die Villets zu einem G oſchen
das Stück, iſt aber nicht karg mit Freibillets da, wo es
nötig iſt. Die Revolution hatte ihm einen ſchlimmen Quer
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ſtrich gemacht in ſeine Kombinationen, denn er war in ſeinen
immer kühner werdenden Plänen bis dahin geſtiegen, die
ſämtlichen hiſtoriſchen Stücke Shakeſpeares in der Reihenfolge
hintereinander vorzuführen, hatte ſich mit den Vorbereitungen
dazu ſogar in Koſten geſtürzt, in Schulden konnte man ſagen,
und nun ein Publikum von drei Mann, unter denen zwei
zahlungsunfähig waren, während der dritte, der Jſraelit, der
als Kaſſierer und Billeteinnehmer gewohnheitsmäßig ein Frei
billet genoß. ſo wie ſo nicht zu rechnen war.

Welche Fülle von Freuden ſah man da abgeſchnitten, zu
denen ſich noch regelmäßig die vom Leutnant Sommer des
Morgens nach der Aufführung geſchriebenen, beim Nach
mittagskaffee vorgeleſenen Rezenſionen zu geſellen pflegten,
denen Molinaro mit lebhafteſtem Eifer lauſchte, zumal ſie
gelegentlich die Quinteſſenz deſſen enthielten, was der im Ge
heimen verſammelte äſthetiſche Rat über die Darſtellungen
grurteilt hatte.

So waren denn einige Tage in duwpfen Dahinvegetieren
vorübergegangen, ſelbſt die einſamen Proben machten dem
teilnahmsbedürftigen Künſtler kein Vergnügen mehr, und wenn
wir ihn an dieſem Nachmittage in lebhafterer Erregung
finden, ſo rührt es daher, weil Riemer mit der geheim is
vollſten Miene, die er nur anzunehmen verſtand, einen neuen,
hier ſchon wohlbekannten Zuwachs angemeldet hat, diſſen
Namen er noch verſchweigen müſſe.

Wie die Spargelſpitzen nach einem warmen Regen, ſchoſſen
nach dieſer Anmeldung dem Mimen Pläne und Entwürfe im
Kopfe empor, und er äußert das Reſultat derſelben in den
plötz'ich ausgeſtoßnen Worten:

„Wie wär' es, mine Herren, wenn wir zu Ehren des
en a mönmliags für heute abend eine Feſtvorſtellung an
etzten

„Schöne Veranlaſſung zu einer Feſtvorſtellung,“ murmelte

der O fizier. (Fortſ. folgt.)
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f daß ein Ratsbeſchluß gefaßt wordenr r das Oeffnen der de rrere3 Briefe
an Sonntagen u. ſ. w. durch das Perſonal er
launbt. Eine öff niliche Bekanntmachung des Beſchluſſes ſei
nicht erfolgt, und auf Grund dieſes Beſchluſſes ſind denn
dieſe Anzeigen beigelegt worden. Haben ſich die
Leute beſchwert oder nachgefragt, ſo ſei ihnen der Ratsbeſchluß
mündlich mitgeteilt worden. Dagegen ſind vielfach eingegangene
Geſuche um Erlaubnis zur Sonntagsarbeit, namentlich zurErledigung von Kommiſſionen ſtets abgelehnt worden. Die

Beſchäftigung der 60 Perſonen geht aber ſeiner Auffaſſung
nach über den Ratsbeſchluß hinaus und ſeien auch nicht zur
Erledigung der „dringenden“ Briefe, ſelbſt wenn die tägliche
Poſt, wie behauptet, 600 Briefe umfaſſe, rötig. Der Ver
teidiger meint, es habe der Rat empfunden, daß er mit den
Ausführungsbeſtimmungen über das Maß des Notwendigen
hinausgegangen ſei und deshalb ſtillſchweigend Nachläſſe ge
währt. Das zeige aber, wie verſchieden die Beſtimmungen
des Geſetzs allgemein beurteilt werden und er beantrage, weil
der Angeklagte im guten Glauben gehandelt habe, deſſen Frei-
ſprechung. Das Gericht läßt die Höhe der Strafe beim
Alten. Wenn auch nach den Ausſagen Wolframs die ſtill
ſchweigende Genehmigung beſtätigt ſi, ſo iſt doch der An

eklagte über das Maß des Aeußerſten hinausgegangen. Ebenſo
ei die Zuſammenſetzung der Kommiſſionen wohl nicht erfolgt,
weil die Leute vichte zu thun hatten. Es wäre aber dringend
zu wünſchen, doß die Ausnahmebeſtimmungen des Rates auch
öffentlich bekannt gemacht würden. Jn den Urteilsgründen
wurde noch ausgeführt, daß die Strafe auf dem alten Sotze
belaſſen worden ſei, weil die Strafverfügung ſchon ſehr milde
ausgefallen ſei.
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Liegnitz, 13. Januar. Kürzlich hielten in der jetzt an
t Wahlkampagne (Reichstagserſatzwahl) die Anti-
emiten ihre erſte Verſammlung ab. Der Saal war dicht

gefüllt, aber zu drei Vierteilen von gegneriſchen Parteien,
vorwiegend Sozialdemokraten. Da der in Ausſicht ge
nommene Kandidat, Rechtsanwalt Hertwig, nicht erſchienen
war, hielt Liebermann v. Sonnenberg eine von der
„ungeheuren Heiterkeit“ der Verſammlung begleitete Rede.
Bemerkenswert iſt, daß die Verſammlung „im Namen des
deutſch ſozialen Wahlausſchufſs“ eröffnet wurde von einem
Major a. D. v. Thümen, der früher, der „Frkf. Ztg.“
zufolge, zu den Führern der Konſervativen gehörte. Hier-
nach ſcheint ſchon bei Beginn des Wahlkampfes ein Teil
De Konſervativen in das antiſemitiſche Lager abgeſchwenkt
zu ſein.

Metz, 12. Jan. Gegen den Rechtsanwalt Heyder,
der als Vertreter des Rechtsſchutz- Vereins im Saargebiet
bekannt geworden iſt, iſt eine Unterſuchung eingeleitet; er
wurde gleich nach ſeiner Rückkehr zur Sache vernommen.
Auch die Anwaltskammer ſoll ſich ſchon mit ihm befaßt haben.
Der Gemeinderat, deſſen Mitglied Herr Heyder iſt, hat den
ſelben aus der Kommiſſion entfernt, die mit den Vorbereitungen
zur Feier des Geburtstages des Kaiſers betraut iſt. (Aus
dem letzten Satze iſt jedenfalls erſichtlich, daß der Anwalt
der Bergleute ebenſowenig Sozialdemokrat iſt, wie der größte
Teil der Bergleute.)

Soziale Aeberſtcht.
Moderne „Heiligkeit“ der Ehe. Die „Kölniſche

Ztg.“ brachte folgendes Janſerat: „Damen mit mindeſtens
drei Millonen Mark ſofortiger Mitgift kann ein junger, in
jeder Hinſicht ausgezeichneter Graf, deſſen Name mit jenem
fürſtl cher Geſchlechter in gleichem Anſehen ſteht in ernſter
Abſicht vorgeſtellt werden. Nur nichtanor yme Briefe von
Eltern, Vormündern, Hausfreunden oder Familienanwälten
erbeten unter B 5135 zur Weiterbeförderung an Rudolf
Moſſe, Wien I, Heilerſtätte 2.“ Zum Auffriſen hoch
adeliger Stammbäume iſt das Geld der bürgerlichen Kanaille“,
an die ſich der „in jeder Hinſicht“), alſo wohl auch im
Schuldenmachen ausgezeichnete Herr Graf wendet, immer gut
genug geweſen. Aber auf welcher tiefen Stufe der Sittlich-
keit muß erſt jerer Teil des Bürgertums ſtehen, der ſeine
Töchter an den Abhub des Adels lediglich eines Titels halber
verkauft!

Von der Cholera.
Berlin, 13. Januar. Amtlich ſind vom 11. Januar

bis 13. Januar mittags aus Hamburg zwei Cholera-
erkrankungen gemeldet.

Deutſcher Reichstag.
Die Reichskommiſſion für Arbeitsſtatiſtik iſt zum

3. Februar wieder einberufen. Auf der Tagesordnung ſtehen das
Ergebnis der Erhebungen über das Bäckergewerbe und
Jnitiativanträge, u. a. der Antrag Hirſch, betr. Ausdehnung der Er
hebungen auf die Hausinduſt ie.

VBarteinachrichten.
Die ſozialdemokratiſchen Berliner Stadtverordneten

n folgende neue Anträge eingebracht „1) Die Verſammlung wolle
eſchließen: Die StadtverordnetenVerſammlung erſucht den Magiſtrat,

die von ihm beſchäftig en Hoch- und Tiefbau Unternehmer, ſowie die
mit Pflaſterungen beauftragten Unternehmer zu ver anleſſen, deß vom
1. April d. J. an Einrichtungen auf den Arbeiteplätzen getroffen wer
den, bei denen es den von den Unternehmern beſchäftigten Arbeitern
erwöglicht wird, di Arbeitspauſen in geſchloſſenen Räumen
zuzubringen. 2) Die Verſammlung wolle beſchließen: Die Stadtvrh e erſucht den Magiſtrat um Herbeiführuug eines
Kommuralbeſchluſſes, wonach vom 1. April an ein ſtädtiſcher Zen
tral-Arbeitsnachweis errichtet wird, der neben der koſtenloſen
Vermittelung von Arbeit die fortlaufende Aufnahme und Führung einer
Arbeitsloſen- Statiſtik zu bewirken hat.“ Weitere Anträge, be-
treffend die R gelung der Lohn und Arbeitsbedingungen der ſtädtiſchen
Arbeiter, ſind in Vorbereitung.

Der Redakteur des „Volkeblatt für Anhalt“, Genoſſe
Schöps, wurde vom Deſſauer Schöffengericht wegen eines Artikels
über den Staßfurter Bürgermeiſter Reinhardt und den dortigen Ka
pitaliſtenring zu 40 M. Geldſtrafe verurteilt, während die Amtéanwalt
ſchaft nur 20 M. beantragt hatte. Jn der Urteilsbegründung wurde
anerkarnt, daß das eigentümliche Gebohren des genannten Bürger

meiſters die Kritik 3gefordert die derſelben aberihren geweſen. v das da u Feſagß rriet

Vanama- Prozeß.
Paris, 13. Januar. Um 1 Uhr wurde heute in der Vernehmung

der gen fortgefahren. Fregatten-Kopitän Frayſſet, welcher mit
der Ueberwachung des Perſonals der Panama- Geſellſchaft beauftragt
war, erklärte, er habe öſters beobachtet, daß Leſſeps mit Schwierig
keiten bei dem Unternehmen zu kämpfen hatte. Jm weitern Verlaufe
brachte ein als Zeuge vernommener Panama-Aktionär eine lange Reihe
von Anklagen gegen die Geſellſchaft, gegen die Preſſe und gegen die
Parlamentsmitglieder vor, welche das Publikum getäuſcht hätten. Der
P äſident unterſagte ſchließlich dem Zeugen damit fortzufahren.

Jm weitern Verlaufe der heutigen Verhandlun
a der Buchhalterei der Panama Geſiellſchaft, Hieronymus über

ie Bons ohne Namen vernommen. Hieronymus erklärte trotz der
Vorhaltungen des Präſidenten und des Staatsanwaltes, die Namen
der Empfänger dieſer Bons nicht angeben zu können. Nach dem Vere zweier anderen Beamten der Sang Geſelſchaſt, wilche aus
agten, ſie könnten über die auf Jnhaber lautenden Bons keine Aus-

kunft geben wurde der Finanzier Hugo Oberndörffer vernommen
Derſelbe erklärte, er habe für ſeine Beteiligung an dem Syndikat
1600000 Franks und dafür daß er der Geſellſchaft die Jdee der
Los Obligationen lieferte, 2 Millionen erhalten.

Der ehemalige Generalſekretär der Panama Geſellſchaft Martin,
welcher ſodann vernommen wurde, erklärte trotz lebhaften Widerſpruches
von ſeiten Leſſeps, er habe ſeine Entlaſſung eingereicht, weil er be
merkt habe, daß der Vertrag mit einem Unternehmer gefälſcht wurde,
um Baron Reinach Gelder zu überweiſen.

Das Zeugenverhör iſt nunmehr beendet. Der Präſident erſuchte
Charles Leſſeps, den Namen des Journaliſten zu nennen, welcher
50000 Fra ks in Bons ohne Namen erhalten habe. Leſſeps nannte
hierauf Arthur Meyer, den Direktor des „Gaulois“. Der Sachver
ſtändige Flory fügte hinzu, Meyer habe nockmols einen Bon von der
ſelben Höhe erhalten. Hiermit ſchloß die Sitzung; die nächſte iſt auf
Dienstag anberaumt. (S-Z.)

AKus Stadt und Land.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen r 27 Borfällen lokaler
Natur bdald möglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand seit werden
dem LVeſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei
genoſſen, ſich bei ſolchen Mitteilungen kurz das thatſächlich Borgefallene zu be

ſchränken und ſind gern ötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle a. S., 14. Januar 1893.
Die Tagesordnung für die Sitzung der Stadtverord

neten Verſammlung am Montag den 16. Jan. nachm. 4 Uhr
umfaßt folgende Punkte: Oeffentliche Sitzung. 1. Neu-
wahl des Büreaus. 2. Wahl der Kommiſſionen. 3. Er-
ſtattung von Straßenausbaukoſten. 4. Vermietung von zwei
Läden im Ratskeller Neubau. 5. Nachbewilligung zum
Siechenhaus-Etat. 6. Nachbewilligung zum Etat für 1891/92
und Antrag auf Anleiheverrechnungen. 7. Nachbewilligung
auf Tit. V A 1b pos. 7 (Botenlöhne). 8. Ueberlaſſung
von Räumlichkeiten des Schulgrundſtückes an der Poſtſtraße
zu kunſtgewerblichen Ausſtellungen. 9. Bemeſſung der Koſten
zum Bau eines Muſeums und Beſchlußfaſſung über die Ver
wendung der Zinſen der Schenkung der Albert Schmidt'ſchen
Erben. Geſchloſſene Sitzung. 10. Abſchluß eines
Vertrages mit Herrn Amtsrat Nagel. 11. Anſtellung eines
Lehrers. 12. Wahl mehrerer Schiedsmänner und Stell
vertreter.

Betriebsſtörungen durch Schneeſturm erlitt geſtern die
elektriſche Stadibahn vielfältig. Das gegen 4 Uhr abends ein
getretene Unwetter veranlaßte dieſe hauptſächlich durch Ver

wurde der Vor

wehungen der Zungenweichen; auch einzelne ſteile Stellen der
Bahnlinie konnten oft infolge derſelben ſchwer überwunden
werden. Die Pferdebahn hatte weniger durch dieſe Wetter
einwirkungen zu leiden.

Ein Zuſammenſtoß zwiſchen einem Motorwagen und
einem Fuhrwerk der Zuckerraffinerie, wie ſolche ſchon wieder
holt ſich ereignet haben ſollen, fand geſtern abend 5 Uhr
ſtatt, indem der Führer des erſteren auf der Thalfahrt am
Waiſenhaus begriffen, infolge der Schneelage auf den Schienen
nicht im ſtande war, den im vollen Lauf befindlichen Wagen
genügend zu halten Es wurde ein Teil der Brüſtung zer-
trümmert, die Stützſtange herausgebrochen und der Leitungs-
apparat ſtark verbogen, jedoch funktionierte derſelbe noch. Die
Kutſcher der Zuckertransporte ſollen oft zu ſpät mit dem Aus
weichen beginnen, wodurch die Führer der Stadtbahnwaggons
geſchädigt werden, da dieſelben haftbar ſind für die durch
Zuſommenſtöße entſtehenden Reparaturen.

Jm Monat Dezember 1892 wurden in der Stadt Halle
346 Kinder als geboren angemeldet, 168 männlichen und
178 weiblichen Geſchlechts; darunter 41 uneheliche Geburten
6 männliche und 7 weibüiche von hieſigen 13 männlich
und 15 weibliche von auswärtigen Müttern.
Von 307 Kindern ſind die Eltern evangeliſcher Konfeſſion

9 katholiſchere moſaiſcher

25 e e gemiſchter1 Diſſidenten.Als verſtorben ſind angemeldet: 91 Perſonen männlichen
und 81 weiblichen Geſchlechts 172, dazu 6 Totgeburten
ſind 178 Todesfälle.

Alter der Verſtorbenen:
unter 1 Jahr 34 männl., 18 weibl. Geſchlechts,

pon 122-5 v 3 v 7 n5 4 x1652 42130 4 5315540 656 841--60 12 4 a61580 14 18bers 2 291 männl., 81 weibl. Geſchlechts.
135 waren evangeliſcher, 6 katholiſcher, Konfeſſion,
ungetauft 31.

Es waren 63 männliche, 53 weibliche ledig; 21 männ-
liche, 16 weibliche verheiratet; 7 männliche 12 weibliche
verwitwet, männliche, weibliche geſchieden.

Geboren wurden 346, Todesfälle waren 178, mithin 168
Geburten mehr als Todesfälle.

Ehen wurden 61 geſchloſſen.
errereeeeeeeeee22àJ

Merſeburg. Geſtern wurde hier in einem Pferdeſtalle
des Grundſtücks Lauchſtädterſtr. 13 die Witwe B. an beiden
Armen ſchwer verletzt aufgefunden. Wahrſcheinlih hat ſich
die Frau, deren Mann, der Fuhrwerksbeſitzer B., im vorigen
Jahre verſtorben iſt, die Wunden in ſelbſtmörderiſcher Abſicht
zugefügt. Da dieſelbe ſchon einen ſtarken Blutverluſt erlitten
hatte, als ſie von Hausbewohnern aufgefunden wurde, ſo iſt
wenig Ausſicht vorhanden, ſie am Leben zu erhalten.

Osmünde. Zu dem von hier ſchon gemeldeten Kindes
mord iſt noch zu erwähnen, daß jene Frau nach ärztlichem
Befund dem Kinde die Schläfe eingedrückt hat. Trotzdem
das unnatürliche Weib Tag und Nacht bewacht wurde, war
es ihr doch gelungen, ſich zu erhängen. Sie wurde in dieſer
Situation jedoch rechtzeitig bemerkt und wieder abgeſchnitten.

Eisleben. Der ſalzige See iſt am 9. Januar wieder
3 Millimeter gefallen, nachdem in den vorhergehenden Tagen
ein Stillſtand bemerkbar war. Zuſammenhängend mit dieſem
war auch eine Abnahme der Gewäſſer in den Schächten zu
verzeichnen.

Sehenswürdigkeiten.
Votaniſcher Garten, Große Wallſtraße 23. Montag, Dienstag,

Donnerstag, Freitag von 6--12 und 1--6 Uhr, Mittwoch und Sonn
abend von 6--12 Uhr vorm.

Provinzial-Muſeum, Domgaſſe 5/6. Sonntags Dienstags und
Donnerstags 11--1 Uhr gratis. Mantags, Mittwochs, Freitags von
11--1 Uhr 50 Pfg. Sonſt jederzeit 1 M.

Kupferſtichkabinett, Domgaſſe, im alten Oberbergamtsgebäude,
Donnerstag 11--1 Uhr

Reſidenz, Domgaſſe 5/6.
Landwirtſchaftliches Juſtitut, Haupteingang Wilhelmſtraße 1.
Städt. Muſeum für Kunſt und Kunſtgewerbe, Aichamt, Sonn

und Feſttags von 11--1 Uhr unentgeltlich, ſonſt Eintrittsgeld 50 Pf.
Archäologiſches Muſeum, Alte Promenade, Mittwoch und Sonn

abend 11--12 Uhr
Moritzburg, am Paradeplatz.

I Aunufforderung!
Parteigenoſſen und Genoſſinnen!

Eure Pflicht iſt es, die Genoſſen in Magdeburg in ihrem
Kampfe zur Erringung von Verſammlungsſälen
zu unterſtützen! Die Agitations- Kommiſſion in Halle hat
deshalb beſchloſſen, das Bier der folgenden Brauereien zu
boykottieren:

Aktienbrauerei Neuſtadt-Magdeburg,
Hadmersleber Kloſterbrauerei
Bodenſtein, Neuſtadt-Magdeburg,
Krakauer Brauerei Sieger u. Ko.,
Sudenburger Brauhaus,
Buckauer Brauerei Reichardt u. Schneidewin,
Wallbaum u. Ko., Neuſtadt Magdeburg,
Kaiſerbrau rei Allendorf, Schönebeck,
Viktoria- Brauerei Morgenſtern, Groß-Salze,
Brauerei Waldſchlößchen, Deſſau.

Genoſſen! Wir fordern Euch auf, in allen Lokalen,
Flaſchenbi r- und Viktualiengeſchäften, wo Jhr verkehrt, anzu
fragen, welches Bier daſelbſt zum Verkauf gelangt und falls
es ſolches aus oben angegebenen Brauereien iſt, dasſelbe
nicht zu trinken. Wir wollen nicht die Wirte,
welche derartiges Bier führen, boykottieren, ſondern nur das
Bier der genannten Brauereien. Verkehre deshalb
ein jeder wo er will erkläre aber ſich auch ein jeder mit
unſeren Magdeburger Genoſſen ſolidariſch, indem er ſie in
ihrem Kampfe unterſtützt, ſo lange, bis ſie eine Regelung
ihrer Angelegenheit gefunden haben.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Der Vertrauensmann in Halle und dem Saalkreis.

z. 3.: Alfred Jähnig.
Quittung

Von F. R. für Parteizwecke erhalten 1 Mark.
Der Vertravensmann: Jähnig.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 13. Januar.

Aufgeboten: Der Werkſtättenarbeiter Ernſt Heinze und Minna
Bleimeiſter (Turmſtraße 27 und Lodersleben). Der Arbeiter Aegidius
Kuta und Franziska Sparamowicz (Reußen). Der Schieferdecker Louis
Liebmann und Lira Weck (Oßla). Der Bäcker Eduard Gebhardt uud
Auguſte Elze (Liebenauerſtraße 171). Dir Arzt Dr. med. Ernſt Leutert
und Elsbeth Roland (Gießen und Scharrengaſſe 5). Der Zimmer
mann Ferdinand Schaaf und Anna David (Trebnitz und kleine Ulrich
ſtraße 26). Der Juwelier Friedrich Steiger und Minna Cramme
(Leipzigerſtraße 23 und Oleariusſtraße 12). Der Major a. D. Arthur
Mertins und Gertrud Mertins (Stuttgart und Halle). Der Mechaniker
Andreas Lößlein und Emma Hennig (Halle)

Eheſchließungen: Der Muſiker Otto Grille und Kathorina Richter
(Hern annſtraße 17 und Reinerz). Der Kaufmann Hermann Pönies
und Ottilie Raſemann (alte Promenade 28 und große Wallſtraße 10).
De Handarbeiter Franz Gorek und Johanne Bunk (Schützengaſſe 5).

Geboren: Dem Kaufmann Jgnaz Leutner ein S., Joſeph Fiorian
Auguſt (Gütchenſtraße 1). Dem Fabrikarbeiter Paul Erfurt eine T.,
Elſe Helene (Thorſtraße 36). Dem Mechaniker Gottlieb Kuckenburg
ein S., Alfred (Freudenplan 9). Dem Lackierer Otto Pfeiffer ein S.,
Karl Alfred (Friedrichſtraße 61). Dem Maſchinenſchloſſer Karl Junges
ein S., Otto Paul (Schützengaſſe 15). Dem Handarbeiter Karl Kricke
meyer eine T., Roſine Johanne Anna (Langeſtraße 21). Dem Fleiſcher
meiſter Karl Damm ein S., Friedrich Karl (Glauchaiſtraße 74). Dem
Schmied Max Mertens ein S., Willy Max Otto (Kaiſerſtraße 25).
Eine uneheliche T.

Geſtorbeun: Des Fabrikarbeiter Friedrich Müller Ehefrau Bertha
geb. Prinz, 49 J. (Klinik). Des Kaufmann Guſtav Waage S. Fritz,
6 M (Mangsfelderſtraße 43). Des Nudelmeiſter Emil Vormann T.
Henriette, 3 M. (Zwingerſtraße 19). Des Hilfsbremſer Johann Stock
S. Johann, 1 J (Schmiedſtraße 2). Der Rentner Konrad Klicker
mann, 91 J. L ſſingſtraße 17)

Juſeratefür das „Volksblatt werden angenommen bei
Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß),
Ebeling, Zigarrenhandlung, Alte Promenade 28.
Paul Deutſchmann, Viktualienhandlurg, Oberglaucha 36.
P. Hofmann, Zigarrenhandlung, Neue Promenade 7.
F. R. Zimmermann, Zigarrenhandlung, Steinweg 45.
Otto Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein Hohe

ſtraße und Advokatenſtraßen-Ecke.

Für die Redaktion verantwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ w. Richard Jllge in Halle,

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

Ende März verlege ich aus meinem Geschäftshause die Abteilung für Damen und
Mädchen- Konfektion nach dem Ratskeller-Veubau, weshalb die
noch vorrätigen, gut sortierten

Jacketts, Capes, Mäntel, Visites und Räder
in meinem Total- Ausverkauf zu jedem nur annehm-
vwaren Preise verkauft werden.

J. Lew im
Halle (Saale), Marktplatz
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Donen- un II
Total

der gesamten

S Verkauf
neten Monpohtiom.

Anfang April eröffne ich im Ratskeller- Neubau ein der Neuzeit entsprechendes Spezial-
Geschäft für Damen- und Mädchen-Konfektion. Es
sortierte vorrätige Konfektion, wie

ist daher meine Absicht, die noch gut

Jacketts, Capes, Mäntel, Visites, Räcker,
um damit gänzlich zu räumen, für jeden nur an enmn Preis zu verkaufen. Meine

Piècen zeichnen sich bekanntlich durch vorzüglichen Sitz, sauberste Näharbeit und
nur solide Stoffe aus und dürfte eine gleich günstige Gelegenheit, vorliegenden Konfektions-
Bedarf aussergewöhnlich vorteilhaft zu decken, so bald nicht wieder geboten werden.

So lange der Vorrat reicht, offeriere ich unter anderem:

(Saisonprois 20 und 24 Mark).

(Saisonpreis is, 18 und 20 Mark).

Farbige und schwarze Eskimo-J ackebtts, prima Analität, extra lang mit vollem Pelz-Shawl, zurückgesetzter Preis 10 en II ar

Farbige und schwarzo EsSKimo-J ackoebtts, prima Aualität, extra lang in den neuesten Facons, zurückgesetzter Preis G, 7 und S Uark

Ein Posten zurückgesetzter Damen-Regenmäntel und Paletots das Stück 2.50 und 3 Mark.
Ein Posten zurückgesetzter Kinder-Mäntoel, nur grössere Nummern, das Stück 1.50 und 2 Mark.

Schwarze Abendmäntel G nur Varbige Abendmäntel 9 wart
m Meine Parterre-Schaufenster, in welchen die ausgestellten

Piè. en mit den zurückgestzten festen Preisen vermerkt sindk,
empfehle ich einer geneigten Beachtung-

Halle. Saale.

Laut

Halleſchen
Konknrrenz-Grſellſchaft

in Fa: Mayer Co.
Halle a. 5.

ſollen wegen baldiger vollſtän-
diger Geſchäftsauggabe, um mit
den noch großen Warenvorräten
j zu räumen, zu und unter Ein-
kaufspreis verkauft werden.

Preis-Lifte:
früher jetzt

Herbſt-Palelot 1230 8 20
Winter -Paletot 1427 10--18
Winter-Paletot,

prima 20--40 15--30Schuwaloff mit
Pelerine 25-45 2035

Hohenzollern-
Mäntel 40--60 3045

Kaiſer- Mäntel 1530 10 20
Loden-Jophen 9--15 610

10-20
12 27

Buckskin- Anzüge 1428
Cheviot- Anzüge 18—36
Kammgarn-- An

hüge 20 80Gehrock- Anzüge 3060
Buckskinjocketts 15
Buckskin-Hoſen. 4—8

15—38

204
6 12
36

Kammgarn- Hoſen 8--15 64 12
Knaben-Paletot 4-12 38
Knaben Kaiſer
Mäntel 48 3Buckskin Kna
ben Anzüge 3-12 28

Jünglings An
zühe 12 20 15Jünglings-Pa
letots 8 15 6 12Schlafröcke in
j dunkel u. Mode-

Farben 12-20 8 15Arbeits Anzüge 712 5
Pa. Hamburger

Lederhoſen 658 46
Gute Arbeits
hoſen I 3 12Seidene u weiße
Piquee Weſten 36

Halleſche
Konknrrenz- Geſellſchaft

in Fa.: Mayer Co.
5 Feipzigerſtr. 5 5 Leipzigerſtr. 5

1 Treppe hoch.

Geſchä fts Eröffnung
Mein bisher verpachtet geweſenes Ladengeſchäft h 8, ſeit

1. Januar d. J Streiberſtraße 23 hierſelbſt habe ich mit dem heutigen Tage
unter der Firma:

Ed. Braunss,
Kolonial- u. Materialwaren-, Tabak- u. Zigarren-Handlung,

Kartoffeln en gros en detail
ſelbſt übernommen. Mein Geſchäft beehrende Kundſchaft ſowie werte Nachkarſchaft
ſichere allerfeinſte Waren zu billigſten Preiſen bei aufmerkſamer und reeller Bedienung zu.

Halle a. S., im Januar 1893. Eduard Braunss.

Neu eingetroffen!
mehrere große Poſten Reſter von

Tuch, Buckskin, Kammgarun Cheviot

zu denkbar billigſten Preiſen, per Meter ſchon von R. 50O an.

lrich- 3 über de e S. Frisch, enftraße 46.

Für vorteiltafte und gewinnbringende Milch-
erzeugung, Kälber-, Schweine-, Ochſen- und Schaf
mäſtung, Pferde und Geflügelfütterung empfehle ich des

Thorleysche Mastpulver, gar ennlſee
liche

15 für 0 Packet bei Ernſt Jentſch Hale, Leipzigerr. 31.

r Kaſfees
vorzüglich im Geſchmeock zum Preiſe von 1.50, 1.60, 180, 1.90 u. 2 p Pfd.,NMalzkaſfee (gebrannter Weizen) pes Pf. 25

xebranntes Korn per Pid. 20 empfiehit
W. Dudenbostel, Laurentius- und Breite-ſtraßen-Ecke.

c

S

e

S Re Kö e t t e
e h S S gPünſte, Ponb arbeit toto u a 7 rarmohrte Aarlage

i

Aue ken u. d.30 1 s z er oder 3zu je s x 4 F. 80 Kr. e
Lieferungen zur Ansſicht. Prospekto gratis. W

x J Wt er s Bibhoge aphige den r istituts in Iipzig u. Wien. W
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Zu beziehen durch Die Volksbhuehhandlung-

I Der Verkauf geschieht zu festen Preisen.

m J. LEW II T
MarkktplIatz.

Einem ge hr ten hieſigen und auswärtigen

Publikum hält ſeine reichhaltige Auswahl
neuer feiner

Herren und Dam. un
MaskenKoſtümr

bei ſolider Preisftellung beſtens
empfohlen

R. Gottschalcks
Masken und Theater Garderoben-

VerleihJnſtitut
Kleine Ulriechetrasse 25.WfSeoo)mn--WWWwvÖ Ö»DwD-—

z Poſtſtraße 127 Ecke Rathausgafſſe,
garantiert billigſte und reellſte

S Bezugequelle echt böhmiſcher
Bettfedern, nur ſtaubfreie un

verfälſchte Ware à Pfund 45,R 60 Halbdaunen 1, 120, 1.40,
j 1.60 feinſte großſlockige,
ſilberweißze Halbdaunen von
wunderbarer Füllkraft, von dieſen
j genügen 3 Pfund zu großem J
Deckbett, à Pfd nur 2 feinſteſchneeweiße Halbdaunen v. 2 25.6

an. Daunenv. 2. an. Fert. Betten,
feder dichte Bettinletts, Bett-
zeuge, Betttücher. Bettdecken,

Vettbezüge, Schlafdecken.
Strohſäcke, 1 ettſtellen,

Matratzen in großer Auswahl
auffallend billig.

An I t

G. Jahme.,
Niederlage von der größten Bett

federnfabrit
aus Prag in Böhmen.

Schwarzbrot
ſehr groß und kräſtig, 1. u. 2. Sorte empf.

Otto Hànel,
Karlftraße 1.

h m v h VFranz Kaisersin n. Schweineſchlächtercid

inter len
leiſch und Wurſwaren
4 in beſter Güte. 2
7 Vresk. Knoblauchswurſt)

täglich früh und abends warm.

Ertappt! r praktiſch, billig!
Hinfallen oder Ver

luſt der Uhr unmöglich. a
aller Art und gold KettenUhren Lhrringe, Medaillons,

Siegelringe c. wegen Auflöſung des
Lager zu jedem annehmbaren Preiſe.
Reparaturen bei bekannt ſorgfältigſter

Ausführung 20 billiger wie im Laden.
Gr. Ulrichſtraße 37, I.

Achtung!
Jch ſpritze meine Feder aus
Und dicht nicht weiter mehrIch ſage fortan meinen Vers
Nur noch in Proſa her.

Meine anerkannt billigen Preiſe
habe der vorgeſchrittenen Saiſon
wegenbedeutend herabgejrtzt.

Wir Paletzto jetzt vvn 8 c an.
Kaiſermäntel jetzt oon 10 an.
Schuwaloffs jetzt von 12 an.
Pelerinenmäntel jetzt von 15 A6 an.
Hohenzollernmäntel jetzt von 20 an.
Jackett- Anzüge jetzt ron 10 an.
Rock- Anzüge jetzt von 12 an
Stoff Hoſen jert von 3 an.
Kammgarn- Hoſen jetzt von 5 an
Jacketts jetzt von 3 an.
Joppen jetzt von 5 an.
Schlafröcko jetzt von 6 ar.
ZeugJacketts, Hoſen und Weſten jetzt

von 1.50 aDas vorhandene

große Stofflager m
empfehle zur Anfertigung nach
Maß, um meine Arbeiter zu be
ſchäftigen

jetzt zum Herſtellungspreis.

I. Simmenauer.
96 Leipzigerſtraße 96
Laden von M. Bauchwitz S Söhne.

Gegen alle

Nervenkeidenmn,
Gicht, Rheumatismus,

Gelenkverwachsungen und
Verdauungsstörungen

empfiehlt ſich zur ſicherſten Heilung, ſelbſt
wo alle angewendeten Mittel wie Bäbder,
Gymnaſtik und Elektrizität, ſogar die
Maſſag- erfolglos blieben, das Jnſtitut
für Maſſage und Schwediſche Heilgym-
naſtik, vers. mit lokalen Dampfbädern von

Fr. Schmidt,bisher Oberwärter und alleiniger Maſſeur

an der königl. med. Univerſitäts Klinik.
Halle a. S. Leipzigerſtraße 34.
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18 Folly Worriſon.
Roman von Frank Barett.

Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
(Fortſetzung.)

[Nachdruck verboten.
Tom war'z zufrieden; aber als Marie la Roſe vorſchlug,

ins Findelhaus zu gehen und dort eine Wahl zu triffen,
fuhr der Gatte entrüſtet auf und fragte, ob ſie Luſt habe,
ihm den Plan von vornherein zu verleiden die Kinder
aus ſolchen Anſtalten ſeien meiſtens roh und gemein und an
Körper wie an Geiſt verwahrloſt.

„Aber Tom,“ ſagte die Frau ſanft, „wir wollen ja kein
erwachſenes Kind haben, ſondern eines, welches allerhöchſtens
drei oder vier Jahre zählt. So junge Kinder nehmen noch
alles an, was verſtändige Erzieher ihnen beizubringen bemüht
ſind, und dann nehmen wir natürlich nur ein kleines Mädchen,
welche uns biiden gefällt. Verſuchen wir's immerhin
D. wir im hieſigen Armenhaus nicht, was wir wünſchen,

aun gehen wir weiter.“
„Meinetwegen,“ nickte Tom. „Dem Peter und ſeiner

albernen hochnaſigen Frau geſchähe es ſchon recht, wenn ſie
ſähen, daß wir nicht bloß gedroht haben.

Am nächſten Nachmittage ſchon begaben ſich Fernandez
und ſeine Gattin ins Findelhaus. Die Hausmutter, Frau
Barlow, empfing die Beſucher, die ſie obe flächlich kannte,
aufs freundlichſte und führte ſie ins Sprechzimmer. Hier
ſaß ein kleines goldhaariges Mädchen auf einem Korbftühlchen
und ſpielte mit einer zerbrochenen Puppe. Als die Fremden
eintraten, heftete das Kind ſeine großen, dunklen, von langen
ſchwarzen Wimpern beſchatteten Augen auf Fernandez, der
ihm freundlich zulächelte, und ließ ſeine Puppe fallen in
dem Beſtreben, dieſelbe aufzuheben, fiel die Kleine von ihrem
Stühlchen, aber anſtatt zu weinen, krähte ſie luſtig auf und
rief: „Folly gefallen

„Hat Folly ſich weh gethan fragte die Hausmutter
liebr- ich.

„Nein Folly ſich nicht weh thun Folly wieder auf
ſtehen rief das Kind, indem es ſich erhob, und dann ſteckte
es das roſige Fingerchen in den Mund und lehnte ſich an
die Hausmutter, welche liebkoſend über das goldene Locken
köpfchen ſtrich.

Bald aber erlag Folly dem Zauber, den der alte Tänzer
unbedingt auf die Kinder ausübte. Während ſeine Frau mit
der Hausmutter ſprach, ritt Folly auf Toms Rücken im
Zimmer umher, und ſchließ ich kroch er unter den als Pferde-
ſtall dienenden Tiſch und lachte ſich halbtot, als Folly ihre
Spielſachen in ſeinen neuen Hut ſtopfte und denſelben da
durch gänzlich außer Facon brachte.

„Hätten Sie ein Kind, welches Sie uns empfehlen köp. ren,
Frau Barlow?“ fragte Marie, wie gebannt auf das lieb-
liche Lockenköpfchen blick nd, deſſen unbewußte Grazie es ihr
ebenfalls angethan hatte.

„Ei, ich ſollte denken, unſere kleine Folly wäre gerade,
was Sie ſuchen, Frau Fernandez!“ lächelte die Hausmutter.
„Das Kind iſt kerngeſund, gutmütig und von wirklich liebens
würdiger Art.“

„Wie Sie meinen doch nicht die Kleine da?“ ftaunte
Marie, wie elektriſiert aufſpringend. „Jch dachte ſie müßte
Jhr Kind ſein ſie ſieht nicht aus wie ein Findelkind.“

„Und doch iſt ſie eine arme Waiſe. Zu Weihnachten wer
den's drei Jahre, daß ſie drüben im Armerſp'tal geboren
wurde. Die arme Mutter ſtarb noch am nämlichen Tag;
wir konnten nicht erfahren, wer ſie war, doch ſprach ſie viel
von ihrem Mann und trug auch einen Trau ing, ſo daß ſich
wohl annehmen läßt, ſie ſei eine verheiratete Frau geweſen.
Wir haben den Ring aufbewahrt, doch hatte derſelbe leider
keine J ſchrift; die Mutter wünſchte, die Kleine ſolle Florence
getauft werden, und das iſt denn auch geſchehen ſie ſelbſt
nennt ſich Folly und ſo wird ſie jetzt allgemein auch ge-
nannt.“

„Tom, was ſagſt Du nun?“ fragte Marie leiſe und
triumphierend, als ihr Gatte, der Folly auf den Schoß ge
nommen hatte, nur Augen für das Kind zu haben ſchien.

Der alte Harlekin verſetzte ernſthaft: „Jch hätte nie
mer gedacht, daß wir ein ſolches Kind hier finden
würden.“
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Wit Folly zog der Sonnenſchein in das Haus des Tänzers
ein. Tom und ſeine Gattin beteten die Kleine an und ſie

Halle a. S., Sonntag den 15 Januar 1893.

ließ es ſich gern gefallen. Die Wünſche des Kindes
wurden erfüllt, noch bevor ſie ausgeſprochen waren. Follys
Unarten und Fehler, deren ſie ſo gut hatte wie andere Kin-
der, fanden die mildeſte Beurteilung und wenn Marie manch-
mal die Beſorgris ausſprach, die Kleine werde zu ſehr ver
wöhnt, lachte Tom ſie aus. Folly hing aufs zärtlichſte an
den Pflegeeltern und mehr verlangten dieſe nicht. Das Kind
wurde gekleidet wie eine Prinzeſſin nicht umſonſt war
Marie, bevor ſie ihre Laufbahn als Kolombine begann, in
einem Pariſer Modemagazin thätig geweſen. So konnte es
richt fehlen, daß Folly Aufmerkſamkeit erregte, ſobald ſie mit
Fremden in Berührung kam. Dabei kannte ſie keine Schüch-
ternheit ſie ſtand jedem Rede, gab kluge Anworten und
war ſtets luſtig und guter Dinge. Bewunderung zu ernten,
wurde ihr, je m hr ſie heranwuchs, Lebenselement ſie konnte
unglaublich viel Lob vertragen und Tom Fernandez kargte
nicht mit Lobſprüchen ſeinem Herzblatt gegenüber.

Das Ergebnis dieſer Erziehungsweiſe läßt ſich leicht er
warten im achten Lebensjahr war Folly ſchon eine vollendete
Kokette; ſie wollte jeden bezaubern und es gelang ihr voll
ſtändig. Dabei war ſie maßlos eitel, eigenſinnig und gleich
gültig, ſobald es ſich um eine Thätigkeit handelte. Sie fand
keinen Gefallen daran, mit andern Kindern zu ſpielen ſie
wollte allein bewundert ſein. Puppen und Leckerbiſſen reizten
ſie nicht mehr. Wenn ſie mit den Pflegeeltern bei Freunden war
und ins Kinderzimmer zu ihren Altersgenoſſinnen geführt
wurde, hielt ſie dies für eine Art Kränkung, und keire Macht
der Welt konnte ſie bewegen, an den vielen kindlichen Unter
haltungen teilzunehmen.

Dagegen fühlte ſie ſich in Geſellſchaft Erwachſener wohl
und glücklich; ſie wußte ſich zu benehmen, als ſei ſie achtzehn,
anſtatt acht Jahre alt.

Einen ausgeſprochenen Widerwillen hegte Folly gegen Leſen
und Schreiben die Unterſchiede zwiſchen „n“ und „u“ wollte
ſie abſolut nicht begreifen, und da damals in England von
Schulzwang noch nicht die Rede war, ſo ſtand Tom bavon
ab, ſeinen Liebling mit Buchſtabieren quälen zu laſſen. Er
ſelbſt war auch kein Gelehrter, aber er machte doch den Ver
ſuch, Folly das große Alphabet beizubringen, und meinte,
ihm zuliebe werde ſie eher lernen als bei dem Lehrer. Hierin
hatte er ſich aber gründlich getäuſcht Folly brach in Thränen
aus, als ſie die verhaßte Fibel in Toms Hand gewahrte,
und nach etlichen vergeblichen Verſuchen, das ſonſt ſo an
ftellige, merkwürdig aufgeweckte Kind in die Geheimniſſe der
Vokale und Konſo anten einzuweihen, gab Tom es endlich
auf. Er warf die Fibel ins Feuer, nahm das ſchluchzende
Kind auf den Schoß und ſagte mit ſchmeichelndem Troſte:

„Weine nicht, mein Herzchen das garſtige Buch ſoll
Dir nicht wehr vor die Augen kommen. Wenn Du erſt groß
biſt, wirſt Da L ſen upd Schriiben ſpielend lernen. Gehſt
Du zur Bühne, ſo haſt Du's nicht nötig, denn Schauſpielerin
wirft Du kaum werden wollen Du biſt tie geborene
Tänzerin! Jch ſelbſt kann meinen Namen ſchreiben da-
mit bin ich durchgekommen. Was Du wiſſen und können
mußt, ſtehi ohnehin nicht in Büchern, und jetzt komm
wir wollen nach den jungen Kaninchen ſehen

Folly tanzte wie eine Sylphide. Jhre Pi'ouetten entzückten
den alten Harlekin, und da ſie unendlich geſchmeidige Glieder
und eine gute Bunge beſaß, ſo fand ſie großes Vergnügen
an den Tanzübunger, welche ſie unter Toms und Maries
Leitung machte. Dazu kam, daß andere Kinder ihres Alters
im Vergleich mit ihr rein keinen Begriff vom Tanzen hatten,
und da es Folly ſtets beſonderes Vergnügen machte, das,
e andere nicht konnten, zu treiben, ſo lernte ſie mit Feuer
eifer.

Bald nachdem Folly in das kleine Häuschen übergeſiedelt
war, wurde ſie ins Theater geführt. Das Fernardezſche
Ehepaar dachte wicht entfernt daran, daß es der Kleinen
ſchaden könnte, und Tom wie ſeine Gattin beobachteten mit
Entzücken, wie die leuchtenden Augen des Kindes beim Er
blicken der nie geſehenen Herrlichkeiten größer und größer
wurden. Je öfter Folly das Theater beſuchte uwſomehr
ſteigerte ſich ihre Begeiſterung für die neue Welt, die ſich ihr
hier auſthat.

Die Bühne war für ſie das Zauberland, in welchem es
von Feen, Prinzeſſinnen und Rittern wimmelte, und die erſte
Tänzerin erſchien der Kleinen als das beneidenswerteſte Ge
ſe öpf unter der Sonne. Wie herrlich mußte es ſein, ſich
nach dem Takte der Muſik zu wiegen und zu drehen, mit
Shawles und Schleiern ſich graziös zu dropieren und mit

4. Jahrg.

Beifall und Blumen überſchüttet zu werden! Der Gedanke,
ſpäter auch Tänzerin zu werden, berauſchte förmlich das Kind,
und Tom wie Marie waren täglich aufs neue von ihren
Fortſch itten auf ihrem eigenſten Gebiete überraſcht. J den
Tanz, den ſie auf der Bühne ſah, wußte ſie am nächſten Tage
genau nachzumachen, dank ihrer eminenten Beobachtungsgabe.
Tom arrangierte kleine Pantomimen und Burlesken für ſeinen
Liebling, und Marie machte ſich eine Freude daraus, die
paſſenden Koſtüme für Folly anzufertigen. Stundenlang
kornte Folly Uebungen machen, und wenn Tom, der dazu
Geige ſpielte, wenn er wicht Follys Partner war, ermüdet
innehielt, tanzte die Kleine allein und ohne Muſik weiter.
Nar ohne Publikum that ſie's niemals, und wenn Marie im
Hauſe beſchäftigt war, mußte die kleine Menagerie den an
mutsvollen Drehungen und Pas Follys, wie den grotesken
Sprüngen des alten Harlekins zuſchauen. Mitunter ſtillte
auch Folly ihre Uebungen ganz allein an dann nahm ſie
den Spiegel herunter von der Wand, ſtellte ihn auf den Fuß-
boden und tanzte mit ihrem Spiegelgebilde, dem ſie Kuß-
hände zuwarf. Auf dieſe Weiſe eignete ſie ſich ein bewunderns
wertes Gebärdenſpiel und volle Sicherheit der Bewegung an

ein ausgeſprochener Widerwille bewahrte ſie vor allen un
ſchönen, unfeinen Stellungen und Bewegungen, und ebenſo
kritiſch war ſie in bezug auf ihre Toilette. Ein einfaches
Band, ein alter Schleier dienten ihr zum Schmuck, und ſie
verſtand es, ſich ſtets ebenſo originell wie vorteilhaft und mit
ſouveräner Verachtung des Herkönmlichen zu drapieren.

Vorlaute, frühreife Kinder ſind ſelten beliebt im Kreiſe der
Bekannten, aber auch in dieſem Punkte machte Folly eine
Ausnahme. Jemehr die Leute ſie kennen lernten, umſo lieber
gewannen ſie die Kleine trotz all ihrer Fehler, dern ihre
Herzensgüte und ihr liebenswürdiges Temperament ſuchten
ihresgleichen. Follys Tugenden waren ihr angeboren, wäh-
reyd ihre Fehler und Mängel durchaus auf Rechnung der
Einflüſſe, denen ſie ausgeſetzt war, geſchrieben werden durften.
Jndes war Folly keine impulſive Natur; ihre Empfi dungen,
ihre Neigungen mußten erſt gewonnen werden, und ſpontane
Gefühlsäuferungen waren ihren fremd. Hatte ſie aber irgend
eine Perſönlichkeit in ihr Herz geſchloſſen, dann kannte ihre
Liebe keinen Wechſel, und dies war beſonders in bezug auf
ihre Pflegeeltern der Fall. Fernandez war in ihren Augen
ein Muſter von Vollkommenheit, und ſie fügte ſich ſeinen
leiſeſten Wünſchen. Gleich nahe ſtand Marie ihrem Herzen
freilich kamen mitunter Tage, an welchen die kleine Frau
eiferſüchtig auf Folly werden wollte, weil ihr Gatte nur noch
Gedanken für das Kind zu haben ſchien; aber Follys Zärt
lichkeit gegen Marie wurde durch dieſe Wahrnehmung in
keiner Weiſe verringert. Eine arme alte Frau und ein lahmes
kleines Mädchen, welche manche Wohlthaten im Hauſe des
Ehzepaares empfingen erfreuten ſich auch der freundlichen
Teilnahme der Kleinen, und die Menagerie, welche mit der
Zeit in bedenklicher Weiſe anwuchs und die heterogenſten
Mitglieder umfaßte, lieferte dem Kinde die liebſten Spiel-
gefährten.

So verſtrichen neun Jahre, während welcher Zeit Folly
gehätſchelt, geliebt, gepfligt und geliebkoſt wurde, und wenn
man ſie gefragt hätte, wer das glücklichſte Kind in England
ſei, würde ihre Antwort unbedingt gelautet haben: „Foßy!“
Jm Januar des Jahres 1863 jedoch griff die harte Hand
des Schickſals vernichtend in dieſes Glück

(Fortſetzung folgt.)

Deutſcher Reichstag.
19. Sitzung vom 12. Januar, 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrates: Graf von Caprivi, v. Bötticher,
von Marſchall, von Berlepſch.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die von den Abgg. Auer
und Singer eingebrachte und von der ſozialdemokratiſchen Fraktion
unterſtützte Jnterpellation:

„Welche Maßregeln haben die verbündeten Regierungen ergriffen
oder gedenken ſie zu ergreifen, um dem notoriſch vorhandenen Not
ſtande entgegenzuwirken, welche infolge andauernder Arbeitsloſigkeit,
vielfach vorgenommener Herabſetzung der Arbeitslöhne, ſowie der all
h edracten Erwerb verhältniſſe, in den weiteſten Volkskreiſen
errſcht

Staatsſekretär von Bötticher erklärt ſich bereit, die Interpellation
ſofort zu beantworten.

Abg. Liebknecht: Der Notſtand und die Arbeitsloſigkeit ſind
notoriſch und werden von niemand in dieſem Hauſe beſtritten werden.
Man hat zwar in der Preſſe unſerer Interpellation eine demagogiſche
Abſicht zugeſchrieben im großen und ganzen aber hat ſich die Preſſe
von dieſem Ton freigehalten. Mindeſtens ein Dutzend großer Städte
Deutſchlands hat die Notlage anerkannt und ſich zu Maßregeln der
Abwehr entſchloſſen. Es hat auch hier freilich richt an Ausnahmen

Pnventur- Wusverknu
NMäntel, Jacketts, Räder, Kleiderstoffe, Leinenwaren, fertige Wäsche, Gardinen, Teppiche,

Tischdecken, Möbelstoffe etc.

bis zum 20. d. Mts.
zu ermässigten, festen

Preisen.

Brummer
Benjamin

23 xr. Ulrichstr. 23.

Gänzlicher Kusverkauf wegen andcuernder Krankheit.
Stelle mein gut aſſortiertes

Wriß-, Woll-, Poſamenten- und Kurzwaren-ager
unter Einkaufspreis zum Ausverkauf.

Griſt- u. Albrechtſtr.-Ecke. Her mann Bolze, Griſt- u. Albrechtſtr.-Eche.
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wie z. B in Chemnitz. Nach einem ſächſiſchen Blatte iſt man
rt dem Verſuch unſerer Genoſſen, eine Statiſtik der Arbeitsloſen an
legen, polizeilicherſeits durch ein Verbot der Verteilung der Frage

entgegengetreten, weil dadurch möglicherweiſe das Publikum be
läſtigt werden könnte. Der Notſtand wird bewieſen durch Verminde
rung der Sparkaſſeneinlagen im letzten Jahre. Der Notſtand beginnt
alſo auch ſolche Kreiſe zu ergreifen, welche ihn früher nicht gekannt
haben, denn die Arbeiter ſind nur zum geringſten Teil in der Lage,
in den Sparkaſſen Geld anzulegen. Ein weiterer Beweis iſt die Ab
nahme der Fleiſchnahrung Wenn der Merſch enfängt, an der Er
nährung g. ſparen, ſo hat ihn gewiß die Not am Kragen gepackt. Nicht
bloß in Berlin, ſondern auch an vielen anderen Orten hat der Genuß
von Pferde und Hundefleiſch zugerommen. Ein weiterer Beweis iſt
die zunehmende Maſſe der Zwangsverkäufe und Konkurſe. Die Be
richte der Fabrikinſpektoren reichen zwar weit zurück, aber auch ſie
bilden einen Beleg für den vorhandenen Notſtand, dem mit Privat
mildthätigkeit nicht entgegengetreten werden kann. Die Gemeinden
haben ſchon gethan, was ſie thun konnten, ebenſo auch die Einzel
ſtaaten. Es iſt Aufgabe und Pflicht des Reiches, von oben herab die
Beſtrebungen zur Abhilfe zu regeln und mit gutem Beiſpiel voran-
zugehen. Wir haben es hier mit einer internationalen Erſcheinung
welche ſich in allen Kulturftaaten gleichmäßig geltend macht, alſo nicht
mit einer zufälligen zu thun, ſondern mit einer, die notwendig aus
dem Organismus der heutigen Geſellſchaft hervorgeht. Eine Heilung
iſt nur möglich auf organiſchem, nicht auf mechaniſchem Wege. Pallia
tivmittel können nur für den Moment nützen. Darum muß das
Deutſche Reich, welches ſich auf dem Gebiete der Sozialreform voran-
ugehen die Aufgabe geſtellt hat, auch hier die Jnitiative ergreifen.u Frankreich, Belgien, England, Spanien, Portugal und Amerika,

überall werden Verſammlungen der Arbeitsloſen abgehalten. Niemand
kann ſagen, wann dieſe Weltkriſis angefangen hat und wann ſie enden
wird. Die Urſache liegt in der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe. Den
Ausſchlag giebt dabei allein der perſönliche Vorteil. Wer das Kapital
hat, ſucht nicht den Vorteil der ADgemeinheit, ſondern er verſucht, die
Konkurrenz mit größerer Kapitalkraft niederzuwerfen. Jn dieſem
anarchiſtiſchen Kampf „eht jeder auf eigene Fauſt vor, und jede Har-
monie zwiſchen Produktion und Konſumtion fehlt. Das große Kapital
vernichtet natürlich das kleine, und der Mittelſtand wird wie zwiſchen
zwei Mühlſteinen zerrieben Der Kopitalismus vermindert die Zahl
der Arbeiter, indem er ſie durch die Maſchinen erſetzt. Die Maſchine
iſt nicht der Helfer, ſondern der Feind des Arbeiters geworden
Wir haben 5000 Millionen Menſchenkräfte von Eiſen in Form von
Maſchinen und dagegen nur 100 Millionen Arbeiter. Die offizielle
„Leipziger Zeitung“ hat in eirem Artikel „Die Schwindſucht des
Mittelſtandes“ nachgewieſen an der Hard der Eirſchätzungsziffern der
letzten neun Jahre, daß der Anteil des Mittelſtandes an der Steuer
rapide abgenommen und der des großen Kapitals rieſig zugenommen
hat. Von fortſchrittlicher Seite hat man darauf hingewieſen, daß dem
Niedergange des Kleinhandwerks geſteuert werden könne durch die An
wendung elektriſcher Maſchinen. Ganz dasſelbe hat man ſeinerzeit bei
der Erfindung der Nähmaſchinen prophezeit, die armen Näherinnen
verdienen aber nicht mehr, ſie haben nur mehr zu produzieren und
zwar für den Arbeitgeber, den Kapitaliſten Die elektriſchen Maſchinen
werden nicht die Konkurrenz des Kapitals aufhalten, ſondern nur eine
andere Form der Sklaverei bilden. Auch der Mittelftand in der Land
wirtſchaft iſt in ſtetem Niedergange begriffen. Jn Poſen und Schleſien
iſt eine große Anzahl ſelbſtändiger Bauerngüter in den letzten zehn
Jahren verſchwanden. Dasſelbe iſt auch in Amerika der Fall. was
ſich die Herren Antiſemiten geſagt ſein laſſen mögen. Die Juden
bilden in Amerika nur einen winzigen Bruchteil der Bevölkerung, und
doch befindet ſich jetzt der Grundbeſitz zum großen Teil in den Hän
den der Kapitaliſten. Jn Bayern betrug 1833 die Zahl der Grund-
beſitz habenden Einwohner noch der Geſamtbevölkerung, heute iſt es
nicht mehr die Hälfte. Der Grundbeſitz iſt aufgerieben worden durch
die Thätigkeit des Kapitals und durch das Geſetz, nach welchem die
Großen die Kleinen freſſen. Bei den Bierbrauereien ſehen wir das
ſelbe, die Großbetriebe mehren ſich, die ſelbſtändigen Exienzen nehmen
ab. Die Hoffnung, daß es gelingen wird, die kleinen Betriebe zu er
halten, kann ſich unmöglich erſüllen, denn das widerſtreitet dem ganzen
kapitaliſtiſchen Entwickelungsgeſetz. Wir verlangen von dem Staat
ſelbſtverſtändlich nicht, daß der Zukunftsſtaat proklamiert werden ſoll,
daß die kapitaliſtiſche Geſellſchaft abgeſchafft wird Wir wollen auch
praktiſche Politik treiben. Aber das deutſche Reich würde ſich das
traurigſte Armutszeugnis austellen, wenn Sie gegenüber der jetzt be
ſtehenden Notlage und der Thatſache, daß ſie in immer kürzeren Pe
rioden und immer intenſiver wiederkehren wird, ſagen: non possumus,
nou volumus, Hier heißt es: hio Rhodus, hie salta! Wenn man nicht
Bankrott erklären will, muß man die Wechſel, die man ausftellt, im
Jnlande und Auslande eskomptieren. Sie wollen dem kleinen Mittel
ſtande helfen durch Jnnungsgeſetze. Zeigen Sie mir doch einen einzigen
Mann, der wirklich durch Jhre Jnnungsgeſetze in die Höhe gekommen
iſt! Der Mittelſtand, an dem ſeit den letzten zehn Jahren fortwährend
herumgedoktert worden iſt, kommt trotz aller Mittelchen immer weiter
und weiter herunter, nicht infolge der Faulheit der Leute und der
Agitation der So ialdemokraten, ſondern durch den Prozeß der kapi-
taliſtiſchen Entwickelung. Ein anderes Rezept ſoll die Doppelwährung
ſein. Wenn das Sold aus der Welt geſchafft wird, dann ſoll alles
Elend beſeitigt ſein. Jch weiß nicht, ob die Herren, welche das ſagen,
das auch wirklich giauben. Jch möchte Jhnen Gelegenheit geben, zu zeigen,
was Sie mit der Doppelwährung nrtzen können: ſchon nach einem Jahre
würden die, die ſich jetzt an Jhre Rockſchöße hängen in der Hoffnung auf
Erfolg Jhrer Abſichten, Sie ſteinigen. Jch will Jhnen einige Maß-
regeln anführen, die ſchon auf dem Boden der heutigen Geſellſchaft
einen beſtimmten Erfolg ſchaffen können. Das iſt z. B. die Einführung
des Normalarbeitstages Wir wiſſen wohl, daß ein Normalarbeitétag
von 8, 7, ja auch 6 Stunden es nicht möglich machen wird, auf dem
Boden der heutigen kapitaliſtiſchen Geſellſchaft allen Arbeitern Arbeit
zu verſchaffen; aber er wird außerordentliche Vorteile phyſiſcher und
moraliſcher Natur für die Perſon der Arbeiter mit ſich bri gen. Der
Staat als Arbeitgeber muß aber ſelbſt auf ſeinen eigenen Gruben mit
einem wirklichen Normalarbeitstag vorangehen und dafür ſorgen, daß
eine möglichſt große Zahl von Arbeitern beſchäftigt wird, freilich nicht
in der Weiſe, wie bei dem Dortmund-EmsKanal, wo man aus-
ländiſche Arbeiter angenommen hat. Nicht das verwerfen wir, die wir
auf dem Boden der Internationale ſtehen, daß überhaupt ausländiſche
Arbeiter angenommen werden, aber was wir verwerfen iſt, daß der
ausländiſche Arbeiter zu einem billigeren Preiſe angeſtellt und dadurch
die Lebenshaltung des deutſchen Arbeiters herabged ückt wird. Eine
weitere Regelung der Arbeit liegt darin, daß die Sonntagsruhe weit
ausgedehnt, daß die Sonntagsarbeit vollkommen abgeſchafft werde.
Auch dadurch wäre eine größere Gelegenheit geboten, eine große An

hl von Arbeitsloſen zu beſchäftigen. Der Staat muß ferner dafür
orgen, daß die Arbeiter ſich organiſieren können zu ſelbſtändigen Ver

bänden, welche ſie widerſtandsfühig machen gegen die Korjunktur der
Geſchäfte. Jn England, wo die Arbeitsorganiſation vollkommen aus
gebildet iſt, kommen keine kleinlichen Streiks vor. Da wird entweder
zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern eine Vereinbarung getroffen und
Frieden geſchloſſen oder es kommt zu großartigen, gewaltigen Kämpfen.
Der Arbeiter muß auf ſeine eigenen Füße geſtellt werden. Die fran-
zöfiſche Regierung hat Arbeiterbörſen errichtet und den Arbeitsnachweis
konzentrirt. Eine weitere Abhilfe iſt, daß man von der Politik Ab
ſtand nimmt, welche jetzt die Lebenshaltung der Arbeiter verkümmert,
daß man bricht mit der bisherigen Schutzzollpolitik, daß namentlich die
Kornzölle beſeitigt werden, daß der Politik welche nach Bismarck dazu
dient, Millionäre zu züchten, der Laufpaß gegeben wird. Was hat
nun der Staat bisher von alledem gethan Dem Normalarbeitstag
hat man ſich mit Händen und Füßen widerſetzt, das bißchen Sonntags
ruhe nach allen Richtungen hin beſchränkt. Den Staat als Arbeit-

eber haben wir in den Saarbrücker Kohlenbergwerken. Daß dort ein
treik überhaupt möglich war, iſt eine ſcharfe Verurteilung der ganzen

Sozialpolitik im Reiche und in Preußen. Wenn Männer, Frauen,
Kinder vom erſten bis zum letzten mit wahrem Jngrimm. trotzdem ſie
wiſſen, daß die Sache hoffnungslos und verloren iſt, ſich in einen
Streik ſtürzen, dann muß ſchwere Schuld vorliegen. Jn einer Zeit,
wie der jetzigen, geht kein Menſch in einen Streik, der ihm nicht auf
ezwungen wird durch bittere Not oder furchtbaren Jngrimm, wie er

lt, daß er nicht ſo behandelt worden iſt, wie es Menſchen geziemt.
Allerdings können wir auch begreifen, wie dieſer Jngrimm entſtanden
iſt. Schon in dem Moment, wo die neue Arbeitsordnung bekannt
wurde, ſchrieben wir im „Vorwärts“ wenn der Aneſtand überhaupt
an den Haaren herbeigezvgen werden könne, dann werde er dadurch

herbeigezogen werden. Die Behandlung der Leute ſeitens der Aufſeher
und Beamten war früher eine anſtändigere, die Löhne genügten einiger
maßen, eine Zeit lang ging alles gut. Dann wurde das Gedinge in
den Zechen heruntergeſetzt, es folgte die Herabſetzung der Löhn, dann kam
die Gewerbenovelle und damit Verſchlechterungen, welche den Arbeiter zur
Unzufriedenheit trieben. Was aber dem Faß den Boden ausſchlug, das war
die neue Bergordnurg. Sie iſt geradezu eingerichtet, um künſtlich einen Streik
zu züchten. Die Arbeiter ſuchten ſich einen Rechtsſchutzverein zu
gründen, um ihre Jnte eſſen zu wahren Dieſer wurde gewaßregelt,
die Führer weggeſchickt, ein ſchroff r Ton angenommen, das Nullen
wieder eingeführt. Es wurden Beſtimmungen eingeführt, welche es
ermöglichten, den Arbeitern bei den kleinſten Anläſſen große Geldſtrafen
für winzige Verſehen aufzulegen. Kurz, Herabdrückung der Lage der
Arbeiter und Maßregelung aller derer, die die Arbeiter zu organiſieren
ſuchen, hat zu dem Streik geführt. Ein freundliches Wort in dieſer
Zeit hätte zum Aufgeben des Streiks geführt, ſtatt deſſen wird den
Arbeitern geſagt: Erſt anfahren, dann unterhandeln! Jſt das nicht
ein Hohn, der die Arbeiter erbittern muß, ein wahrhaft ruſſiſches
Wort? Erſt auf die Knie, dann wirſt du meine Gnade zu fühlen de
kommen Das hat der Arbeiter natürlich nicht gethan. Jn Unter
nehmerkreiſen iſt es ausgeſprochen: wenn die Arbeiter nicht Ordre
parieren dann wird man Kulis einführen. Die Herren, welches das
Wort „national“ im Munde führen, wollen den deutſchen Arbeiter
durch den Kuli erſetzen! Auch in der „Norddeutſchen Allgemeinen Ztg
iſt es ausgeſprochen, daß man bisher gegen den Arbeiter, ſpeziell in
den Kohlenbergwerken, zu nachſichtig geweſen ſei, und es wird die
Frage aufgeworfen, ob man nicht umkehren müſſe auf der Bahn, die
man bisher gegangen. Das läßt nicht erwarten, daß bedeutende
Leiſtungen auf ſozialpolitiſchem Gebiet ſtattfinden werden. Das ſoziale
Problem iſt du ch den Notſtand und die Arbeitsloſigkeit vor die Reichs
regierung wie vor alle R gierungen geſtellt, und ſie muß ihm näher
treten. Je mehr man zögert, deſto ſchwieriger wird die Löſung der
Frage. Man wollte doch in Deutſchland aus dem Mancheſtertum
heraus, der Staat ſollte in die Arbeitsverhältniſſe eingreifen: jetzt
heißt es thun, was man verſprochen hat. Der m ue Fürſt hat wenigſtens
dem Worte nach die Erbſchaft des alten angetreten, welcher die Sozial
politik in Angriff genommen hatte. Jn Sachſen ſoll man hoffen, daß
die Mac-Kinley Bill aufgehoben und bedeutende Beſtellungen aus
Amerika einlaufen werden, aber die Frage wird erſt im nächſten
Herbſt den amerikaniſchen Kongreß beſchäftigen, der damit keine Eile
haben wird. Das Großkapital hat in Amerika eine noch viel größere
Macht als bei uns, und die Ermäßigungen des Tarifs werden keines-
wegs weniger bedeutend ſein. Die Hoffnungen der Jnduſtrie werden
ſpäter unzweifelhaft einen Rückſchlag und eine Verſchlimmerung der
Verhältniſſe zur Folge haben. Jetzt, wo man die Militärvorlage mit
ihren enormen Koſten eingebracht hat, ſollte man auch daran denken,
daß es auf 1 Million mehr oder weniger nicht ankommt, wenn es
gilt, für die Not des Volkes etwas zu thun. Ein Arbeitsminiſter,
der, wie in einem bekannten Roman, ein Budget von Milliarden vor
legte, könnte allerdings ſagen: die Exiſtenz Deutſchlands hängt von
der Annahme dieſes Friedensbudzets ab. Aber dies von der Militär-
vorlage behaupten, heißt die Dinge ſehr verkennen. Die Exiſtenz
Deutſchlands hängt vor allen Dingen ab von ſeinem arbeitenden Volke.
Die Herren drüben, die ſich immer ſtaatserhaltend nenren, bringen
uns niemals den Frieden, den bringt nur die Beſeitigung des Elends
durch eine vernünftige Organiſation der Arbeit Staatserhaltend iſt
nicht die Kapitaliſten-, ſondern die Arbeiterklaſſe. Alle anderen Klaſſen
könnten aus dem Lande hinausgehen, ohne daß das Land zu grunde
ginge. Wenn nicht von oben herab auf die Bahn einer vernünftigen
Sozialpolitik eingelenkt wird, dann wird es notwendig von unten ge
ſchehen. Welche Antwort wir auch auf unſere Interpellation erhalten

ich kann mir ja denken, wie ſie ausſällt das arbeitende Volk
erwartet aus dem Munde der Reicheregierung jetzt ſein Urteil.

Staatsſekretär v. Boetticher: Es iſt unmögzlich, auf alle die tief
gehenden Fragen einzugehen, die der Vorredner geßreift hat. Er weiß
ja auch, daß ein weſentlicker Teil ſeiner Vorſchläge weder hier im
Hauſe, noch im Bundesrate Ausſicht auf Annahme hat. Wir werden
uns bei anderer Gelegenheit darüber urterhalten können. Der Redner
hat aber ein ſo düſteres Bild von den Verhätitniſſen entrollt, doß,
wenn es der Wahrheit entſpräche, wohl ein Eingreifen des Reiches
gerechtfertigt erſcheinen könnte. Das Reich ſelbſt iſt nicht kompetent,
aus eigener Initiative vorzugehen. Daraus aber, daß von keiner Seite
eine Anregung an uns ergangen iſt, zinem beſtehenden Notſtand abzu
helfen, müſſen wir entnehmen, daß ein ſolcher Notſtand nicht beſteht.
(Hört, hört! links.) Sie werden noch viel mehr hören, weine Herren.
Jch betone, daß nicht nur die Behauptungen des Vorredners ohne
Beweis geblieben ſind, ſondern ich werde auch ausführen, daß ein ſol
cher Beweis nicht zu erbringen iſt. (Lachen bei den Sozialdemokraten.)
Der Vorredner hat zunächſt auf die Verſammlungen der Arbeitsloſen
hingewieſen es iſt aber erwieſen, daß dieſe Verſammlungen zum er
heblichen Teil einen politiſchen Charakter gehabt haben. Es iſt aller
dings nicht zu leugnen, daß ein gewiſſer Notſtand, wie in jedem
Winter, ſo auch diesmal beſteht, aber das rechtfertigt doch nicht das
Eingreifen des Reiches. Jm allgemeinen iſt die Lage der Induſtrie
keine ungünſtige. Den Rückgängen der Spareinlagen in einem Lar des
teile ſtehen vermehrte Einlagen in anderen gegenüber. Der Eiſenbahn-
und Poſtverkehr hat zugenommen. Trotzdem will ich das Auge der
Behörden darauf lenken, daß ſie die Verhältniſſe aufmerkſam verfolgen
und mit den zur Verfügung ſtehenden Mitteln eingreifen. Wenn der
Vorredner den Ausſtand im Saarrevier mit herangezogen hat, ſo überlaſſe
ich es dem preußiſchen Handelsminiſter, ihm darauf zu antworten Jch
muß aber das eine ſagen, daß noch nie ein Ausſtand ungerechtfertigter
geweſen iſt, we dieſer (ſehr richtig!), daß man nicht zu wiit geht,
wenn man ihn frivol vennt. (Beifall) Die Folgen werden die Pro-
vokatoren zu tragen haben, und deshalb bitte ich die Herren von der
ſozialdemokratiſchen partei: Wenden Sie allen Eirfluß auf, um den
Leuten klarzumachen, daß es in unſerm Lande Auflehnung gegen Recht
und Geſetze nicht giebt. Damit werden Sie vielem Elend und einem
großen Notſtand ſteuern Beifall.

Auf Antrag des Abg. Singer (ſoz.) wird in die Beſprechung der
Interpellation eingetreten.

Abg. Frhr. v. Stumm (Reichsp.): Es iſt nicht abzuleugnen, daß
ein gewiſſer Notſtand beſteht. Daran ſind aber vor allem die Wühle-
reien der Sozialdemokratie ſchuld, deren Theorien ja notwendig die
Arbeiſsfreudigkeit mindern müſſen. Wie haltlos dieſe Theorien zum
Teil ſind, beweiſt die Lehre von dem ehernen Lohngeſetz, mit der dieSozialdemokraten die Maſſen aufgeregt haben und die ſ. dann beiſeite

werfen, als ſie ihren Dienſt gethan. Jetzt regt man die Arbeiter mit
der Behauptung auf, die Maſchinen ſeien ihr Feind. Es ſteht aber
feſt, daß der Nutzen des Maſchinenweſens auch den Arbeitern zu gute
gekommen iſt. Sie haben erſt eine ſolche Steigerung der Produktion
ermöglicht, daß bei der koloſſal ſteigenden Bevölkerungszahl ſich immer
neue Arbeitsgelegenheit fand. (Lachen bei den Sazialdemokraten). Sie
lachen darüber, aber das thun Sie immer, wenn man Jhnen mit ern-
ſten Erwägungen entgegentritt. Sie haben durch ihre Aufregungen
auch die meiſten Streiks hervorgerufen und dadurch die Arbeiter ge
hindert, vorhandene Arbeitsgelegenheit zu benutzen. Durch die vielen
Streiks haben Sie viele ängſtliche Gemüter unter den Unternehmern
eingeſchüchtert, ſodaß ſie ihre Kapitalien zurückzogen. (Lachen bei den
Sozialdemokraten.) Der frivolſte Streik, der hervorgerufen worden
iſt, iſt der im Saarbrücker Revier. Auch dort haben die Sozialdemo-
kraten die Hand im Spiele gehabt Widerſpruch bei den S.), wenn es
auch vielleicht nur Salon ſozialdemokraten waren (Heiterkeit), eine Art
Sozialiſten waren es immerhin. Es herrſcht unter den Arbeitern eine

ewiſſe Unzufriedenheit über die neue Arbeitsordnung und über die
öhne und dieſe Unzufriedenheit machten ſich die Provokatoren zu nutze.

Jch halte dieſe Unzufriedenheit aber für unberechtigt. (Hört, hört! bei
den Sozial emokraten Wir haben dort höhere Löhne, als in irgend
einem andern Gebiete des deutſchen Reiches. Auch die Beſtimmungen
der Arbeitsordnung hat man des Arbeitern nur durch künſtliche Aus
legung verleidet. Man fordert weiter, daß der Rechisſchutzverein die
höchſte Potenz im dortigen Revier werde (Abg. Singer: Iſt das auch
ein ſozialdemokratiſcher Verein Gewiß (Lachen bei den Sozial
demokraten), wenigſtens verfolgt er die gleichen Tendenzen, wie Sie.
Man iſt im Saarrevier allgemein der Anſicht, daß der Rechtsſchutz
verein ein ſozialdemokratiſcher Verein iſt, und er hat bereits einen
ſolchen Eirfluß, daß die beſonnenen Elemente ihm machtlos gegenüber
ſtehen. Er beeinflußt auch die Wahl der Arbeiterausſchüſſe ſchon jetzt.
Gerade das Verlangen, daß dem Rechtsſchutzverein noch ein weiter
gehender Einfluß eingeräumt werden ſoll, charakteriſiert den Streik als
einen frivolen Es iſt auch bezeichnend, daß nur die Arbeiter der fis
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ken. In der bayeriſchen Pfalz und in den Privatgruben denkt n Wekelter daran. Und weshalb Die Arbeiter ſind

zufrieden, ja dankbar, denn ſie wiſſen, ſie haben einen Schutz (Lachen
dei den Sozialdemokraten) gegen die Beeinträchtigung ihres freien
Willens durch die Agitatoren. Auch der Verlauf des Streikes auf
den fiskaliſchen Gruben beweiſt ja, daß die meiſten Arbeiter nur durch
Einſchüchterungen zum Streiken genötigt worden ſind; man hat ſte
ſogar mit Totſchlag bedroht, falls ſie die Arbeit aufnähmen. Umſo-
mehr iſt das Verhalten der Behörden anzuerkennen, insbeſondere daß
die Polizei den Weiterarbeitenden ausgiebigen Schutz gewährt hat.
Allerdings hätten die Arbeiter dieſen Schutz ſchon von den Arbeit
ebern verlangen können. Jch bin überzeugt, wenn man ſofort auf
en Gruben einen Anſchlag des Jnhalts ausgehängt hätte: Wer binnen

3 Tagen die Arbeit nicht aufnimmt, der iſt entlaſſen dann wäre
die ganze Sache im Sande verlaufen. Angeſichts des Kontraktbruchs
der Arbeiter war die Bergverwaltung nicht gehalten, die Kündigungs
friſt einzuhalten. Auf den Rechteſchutzverein, deſſen Vorſtand ja über
haupt nur aus abgelegten fiskaliſchen Bergleuten beſteht, hätte man

ar keine Rückſicht nehmen ſollen. Es muß gegen das Eindringen
ozialrevolutionärer Beſtrebungen in die Arbeiterſchaft ſeitens der ſis

kaliſchen Bergverwaltung mehr geſchehen, man muß Gewalt gegen Gewalt
ſetzen, nur mit dem Unterſchiede, daß man die geſetzliche geoxn die un
geſetziiche Gewalt ſetzt. Man muß es machen, wie verſchied e Privat
unternehmer und die revolutionären Schriften in den Herken und
Arbeiterkaſinos verbieten. Jch halte anch heute noch unſer Arbeiter
ſchutzgeſetz für gut, aber es darf wicht zum Spielball ſozialdemokratiſcher
Beſtrebungen werden. Solchen Beſtrebungen muß man vielmehr mit
aller Energie entgegentreten. Das iſt die beſte Antwort auf die Jnter
pellation der Herren Beifall rechts.)

Preußiſcher Handelsminiſter Frhr. v. Berlepſch: Jch muß bei den
Behauptungen des Abg. Liebknecht über den Streik im Saarrevier doch
etwas eingehender widerſprechen. Die Grundurſache des Streiks war,
daß der Rechtsſchutzverein einſah, daß ihm immer mehr von ſeinem
Terrain genommen wurde. Er nahm, um den Streik zu provozieren,
die Arbeitsordnung zum Anlaß und es war überraſchend, daß ſo viele
Arbeiter ſeinen Verlockungen folgten, obgleich ſich die Arbeiter ſagen
mußten, daß der Ausſtand ganz ausſichtslos war. Daß der Ausſtand
einen ſolchen Umfang annahm, iſt ein Beweis für den Leichtſinn und
die Unkenntnis der Verhältniſſe auf der einen Seite, für die Fri-
volität auf der andern Seite. Mir liegt hier eine Nachweiſung der
auf den Gruben des Saarrevieres gezahlten Löhne für das abgelaufene
Jahr vor. Daraus geht hervor, daß die Löhne im Durchſchnitt erheb
lich höher ſind, als in anderen Teilen Deutſchlands. Die Reduzierung
der Löhne hielt auch nicht einmal Schritt mit dem eingetretenen Rück
gang der Kohlenpreiſe. Danach kann ich die Behauptunrg, die Berg-
leute im Saarrevier bezögen Hungerlöhne, als eine unerhörte Lüge
bezeichnen. (Beifall rechts.) Man hat ferner über die Arbeite zeit
Klagen gehört. Nach der neuen Arbeitsordnung beträgt die reine
Arbeitszeit nur 8 Stunden; außerdem wird eine Stunde auf die Ein
und Ausfahrt zu rechnen ſein. Der Weg von dem Förderſchacht bis
zur Arbeitsſtelle fällt dabei mit unter die Arbeitszeit. Die Behauptung
von der zu langen Arbeitszeit gehört aber in dieſelbe Kategorie, wiedie von den Hunzerlöhnen. Ein weiterer Beſchwerdepunkt der Strei

kenden iſt die ſogenannte Lehrordnung, die es anfrebt, die jüngeren
Leute unter die Autorität der alten erfahrenen Bergleute zu ſtellen.
Dadurch will man zugleich Unfälle verhüten, indem die jüngeren Leute
beſtändig unter Aufſicht der ſachkundigen älteren Bergwänner ſtehen.
Dieſe Lehrordnung entſpricht außerdem dem neuen Berggeſetz, ſie wird
auch unter allen Umſtänden beibehalten werden. Weiter klagt man
über zu ſchlechte, barſche Behandlung. Jch kann natürlich nicht kon
trollieren, ob eine ſolche nicht hin und wieder vorgekommen iſt, zu
meiner Kenntnis iſt aber kein ſolcher Fall gekommen, es liegt alſo auch
dieſer Behauptung mindeſtens eine Uebertreibung zu grunde. Ein
Telegramm des Jnhalts: Erſt anfahren, dann verhandeln! iſt meines
Wiſſens nicht ergangen, ich muß aiſo Herrn Liebknecht erſuchen, mir
hier ſeine Quelle anzugeben. Des Weiteren rechtfertigt der Miniſter
das Verfahren der ſtaatlichen Bergbehö. den in Saarbrücken.

Freiherr v. Pfetten (Zentr.) beſtreitet das Vorhandenſein eines
RNotſtandes und auch die Kompetenz des Reiches zum eventuellen Ein
greifen dagegen.

Die Fortſetzung der Beratung wird darauf bis Freitag vertagt.

Aus dem Gerichtsſaal.
BHalle, 12. Januar. (3 Strafkammer.) Das Verlangen nach

einem eigenen Hausſtande war für den 23jährigen Knecht Paul Weißen-
berg aus Ereypau. bei Merſeburg, geb. zu Rackwitz, Veranlaſſung, einen
ſchweren Diebpahl zu begehen. Weißenberg iſt bereits mehrfach wegen
Diebſtahls u. a. auch mit 1 Jahren Zuchthaus vorbeſtraft und wurde
beſchuldigt, am 25. September y. J. beim Gutsbeſitzer Hoffmann in
Creypau mittelſt Stemmeiſens einen verſchloſſenen Wandſchrank er
brochen und daraus 700 M. in großem und 4——-5 M in kleinem Gelde
entwendet zu haben, mit welcher Beute er entwichen iſt. Der Ange
klagte, der fich vor Begehung der That I Jahre im Dienſte bei
Hoffmann gut führte, iſt geſtändig urd will das Geld wegen Bezahlung
einer Schuhmacherrechnung für ein Paar beſtellte Stiefel entwendet
haben, da der betr. Schuhmacher Zahlung verlargte und Hoffmann
dem Angeklagten ſeinen Lohn nicht gegeben habe. Durch die Beweis
aufnahme ſtellte ſich die Sache aber ganz anders heraus. Da hatte
nämlich der Angeklagte ſeirer zukünſtigen Schwiegermutter von dem
entwendeten Gelde 100 Mark gegeben und für eine größere Summe
Geldes Möbel und Anzüge, hauptſächlich aber Wirtſchaftsgeger ſtände
zur Gründung eines eigenen Haushaltes gekauft. 130—-140 M. Geld
ſind ihm nebſt mehreren Anzügen wieder abgenommen worden. Die
Staatsanwaltſchaft beantragte 5 Jahre Zuchthaus, 5 Jahre Ehrverluſt
ſowie Stellung des Angeklagten unter Polizeiaufſicht. Der Gerichtshof
erkannte auf 4 Jahre Zuchthaus mit Nebenſtrafen. Unter Aue ſchluß
der Oeffentlichkeit wurde verhandelt gegen den Reſtaurateur Hermann
Gottlieb Wald, 37 Jahre alt, und gegen deſſen Ehefrau Marie Wil
helmine Anna Wald, 36 Jahre alt, beide von hier. Es handelte ſich
um das Vergehen der Kuppelei, welches beide Angeklagte laut des nach
Wiederherſtellung der Oeffertlichkeit verkündeten Urteils für ſchuldig
beſunden und zu je 6 Monaten Gefängnis, 2 Jahren Ehrverluſt, ſowie
auf Zuläſſigkeit von Polizeiaufſicht verurteilt wurden. Als ſirafmil-
dernd kam die bieherige Unbeſcholtenhe t der Angeklagten, als erſchwe
rend aber deren ekelhaftes Treiben in Betracht. Eine wenig Inter
eſſantes bietende, aber nahezu 4 Stunden in Anſpruch nehmende Ver
handlung beſchäftigte ſich mit der Strafſache des Stationsaſfiſtenten

kaliſchen Gruben

Paul Lehmann, 34 Jahre alt, des Stationsaſſiſtenten Ludwig Böhme,
40 Jhre alt, und des Stationsdiätars Friedrich Randel, 36 Jahre alt,
ſämtlich von hier, welche des Vergehens gegen g 316 St.-G.-B (fahr-
läſſige Gefährdung eines Transportes auf der Eiſenbahn) beſchuldigt
wurden. Es war nämlich am 20. Januar v. J. abends gegen 8 Uhr
der von Magdeburg kommende Güterzug 1117 auf einen auf hieſigem
Bahnhofe ſtehenden Packwagen geſtoßen, wodurch der Wagen gering
fügig beſchädigt und zwei in jenem Wagen befindliche VBahnarbeiter
une-heblich verletzt wurden. Dies ſollten die drei Angeklagien, welche
als Leiter im Beförderungsbetrieb auf hieſigem Bahnhofe angeſtellt ſind,
durch Außerachtlaſſung ihrer Berufspflicht verſchuldet haben. Sämt
liche Angeklagte beſtritten, ſich ſtrafbar gemacht zu haben und lehnten
ein Verſchulden bez. der Gefährdung des Packwagens und des Güter
zuges ab. Durch die Beweisaufnahme, in welcher 21 Zeugen und
5 Sachverſtändige vernommen wurden, konnten nur Lehmann und
Randel des fraglichen Vergehens überführt werden, weshalb die Staats
anwalt ſchaft gegen Lehmann 2, gegen Randel 1 Tag Gefängnis und
gegen Böhme Freiſprechung beantiagte. Der Gerichtshof erkannte gegen
Lehmann und Randel auf je 1 Tag Geſärgnis und gegen Böhme auf
Freiſprechung. Das Verſchulden der beiden Verurteilten wurde in der
Begründung des Urteils als ein minimales bezeichnet. Die Sitzung
erreichte erſt gegen 4 Uhr ihr Ende und wohnten derſelben viele Bahn
beamte bei.

Halle, 13 Januar. (Schöffengericht.) Wegen Diebſtahls hatte ſich
der Hausdiener Ludwig Dufft von hier, geb. in Wansleben, 23 Jahre
alt, in Gemeinſchaft mit dem wegen Hehlerei angekſagten Schuhmacher
meiſter Karl Louis Meinhardt von hier, geb. zu Oſtrau, 38 Jahre
alt, zu verantworten. Erſterem wurden 12 Diebähle zur Laſt gelegt,
die er in den Monaten November und Dezember v. J. bei dem hieſigen
Kaufmann Curt Herbſt, wo er zur Zeit in Stellung war, ausgeführt
haben ſollte. Von den entwendeten Waren wie Kakao Schokolade,
Zucker, Geſundheitskaffee, Erbſen, Preißelbeeren, Zigarren, Seife, eine
Flaſche Rotwein, eine Flaſche Ungarwein und eine Flaſche Likör, im



Seſamtwerte von 60 M., ſollte tun Meinhardt, bei dem der Angeklagte
wohnte, mehreres genommen haben urd zwar mit dem Bewußtſein,
daß Dufft jene Gegenſtände auf unrechtmäßige Weiſe erworben hatte.
Weinhardt beſtreitet die Hehlerei, indem er angenommen, daß Dufft,
wie er bei Uebergabe der Waren geſagt, fragliche Sachen gekauft habe.
a iſt im großen Ganzen geſtändig, nur giebt er nicht die Ent
wendung aller Waren zu; vomentlich beſtreitet er dies wit Bezug auf
die Preißelbeeren und die Seife. Die Staatsanwaltſchaft beantragte
gegen Dufft, der wegen Diebſtahls vorbeſtraft war, 3 Monate, und
egen Meinhartt 6 Wochen Gefängn s. Das U'teil lautete gegen
ufft, welcher der Ausführung von 10 Diebßählen für überführt er

achtet wurde, nach Artrag. Weinhardt wurde wegen Hehlerei in 7
ällen zu 1 Monat Gefängnis verurteilt. Die beiden Wurſthändler,
rmann Ritter und Mox Schwenke von hier hatten ſich wegen Ge

werbevergehen zu verantworten, weil ſie am Sonntag den 10. Juli v. J.
uwider den Beſtimmungen des Geſetzes vom 1. Juni 1891, die
onntagsruhe im Handelesgewerbe betreffend, auf der Biſcho swieſe

in der Heide während der Sperrzeit warme Würſtchen und Semmeln
verkauft hatten. Den Verkauf der Waren räumten die Angeklagten
ein, Ritter berief ſich aber auf einen, mit dem Reſtaurateur Lüttich
von hier, der im Auftrage des Geſangvereins „Sängerluſt“ auf der Biſchofs
wieſe an jenem Tage die Konzeſſion zum Verkauf der Waren

tte, abgeſchloſſenem Vertrag, wonach R. e ne beſtimmte Anzahl
ürſtchen und Semmeln zu liefern hatte. Desgleichen berief ſich

Schwenke auf einen, unter eben erwähr ten Umſtänden, mit dem Vor
tand des Geſangvereins „Giebichenſteiner Liedertafel“ abgeſch. oſſenen
Vertrag. Jene Verträge be immten, daß die Angeklagten, die mehrere
Tage vor Statifinden der Vergnügen beſtellten Würſte nebſt
Semmeln zu 5 und 10 Pfennig Verfaufepreis, in guter Ware zu
liefern und auf der Biſckofswieſe nur gegen Wertmorken, zu ver
kaufen hatten. Zum Lieſern der erforderlichen Apparate zum
Warmmochen der Würſtchen waren die Angeklagten verpflichtet auch
war vereinbart worden, daß letztere die übrig gebliebenen Würſtchen
nach Erledigung des Sonntagsgeſchäſts wieder zurückzunehmen hatten
Dieſe von beiden Angeklagten aufgeſtellten Vertragsbeſtimmungen wur
den durch den Reſtaurateur Lüttich ſowie durch den Vorſitzenden des
Seſangvereins „Giebichenſteiner Liedertafel“ als richtig beſtätigt Die
Staatsanwaltſchaft erachtete die zwiſchen den Kontrahenten abgeſchloſſenen
Vereinbarungen als Scheinverträge und beantragte gegen beide An
geklagte je 25 M. Geldſtrafe event. 5 Tage Haft. Der Gerichte hof
kam aber zu einer Freiſprechung beider Angeklagten, da angenommen
wurde, daß ſelbige jene Waren nur im Auftrage und für die betreffen
den Geſellſchaften verkauft hatten. Hauſierhandel im Umherziehen ſei
nicht erwieſen

Schiedsgericht des Jnnungs Ausſchuſſes Jn der am 5. d. M.
bereits ver handelten Klageſache des Tiſchlers Koch wider Tiſchler meiſter

Jurth fand am letzten Donnerstag weitere Verhandlung ſtatt. Das
Reſultat derſelben war nach längerer Verhandlung die Verurteilung
Jurths zur Zahlung von 5 M., während Kläger mit ſeiner weiteren
Forderung, die ſich im ganzen auf 51.55 M. beziffert hatte, abgewieſen
wurde. Kläger gedenkt ſeine Anſprüche vor dem Amtsgericht weiter
zu verfolgen.

Entſcheidungen des Reichsgerichts.
(Nachdruck verboten.)

Leipzig, 12. Januar. Ein Arzt als Raufbold.) Der prak-
tiſche Arzt Dr. Johann von Oswiecimski in Markranſtädt erſchien
am 19. Juni v. J. auf dem Feßplatz des dort abgehaltenen Sänger-
feſtes und beging eine Reihe ziemlich roher Handlungen, welche ihm
drei rechtskräftig gewordene Straſmandate wegen groben Unſugs in
Höhe von 10, 60 und 75 M. eintrugen. Nachdem er gegen Mitter
nacht in ſeine Wohnung gekommen war, erſchien bei ihm ein Bote

und erſuchte ihn, zum Grubendireklor Hofmann auf Grube Manns
feld zu kommen, der auf dem Heimwege angefollen und bluſig ge
ſchlagen worden ſei. Auf dem Wege dorthin hetzte nun Dr. von O
ſinen Hund auf einen harmloſen Wanderer, der ihm nichte gethan
hatte. Als der Herr Doktor dann dem Muſikanten Jäger degegnete,
der gleichfalls harmlos ſeſnes Weges ging, ſchlug er denſelben mit
ſeinem Stocke über dent Kopf, ſo daß er zu Voden ſtürzte Den Da
liegenden beorbeitete dann Dr. von O. wie ein Wütender mit Stock
ſchlägen. Nachdem er dann durch ſeinen Bruder Stefan von O. von
Jäger getrennt und dieſer ſelbſt aufgeſtanden war, fragte er Jäger,
ob er etwa an dem Ueberfalle des Direktors Hofmann beteiligt ge
weſen ſei und nötigte ihn ohne weiteres, mit nach der Grube zu gehen,
indem er ihm drohle, er ſolle noch mehr Prügel bekommen, wenn er
nicht mitgehe, ſein Hund ſolle ihn freſſen, und er wolle ihm die
Knochen im Leibe zerſchlagen. Nachdem die beiden Brüder v. O nebſt
Jäger das Dorf Göhrenz paſſiert hatten, kamen ihnen der Maurer
Pfeifer und ſein Sohn entgegen. Sobald Dr. Johann von Oswie-
cimski ſie ſah, ſtürzte er ſich mit dem Rufe „halt, wer da?“ auf den
älteren Pfeifer, packte ihn an der Bruſt, erklärte ihn für arretiert und
ſagte, er müſſe mit nach der Grube kommen; wenn nicht, ſo würde er
ihn totſchlagen. Die beiden Pfeifer gingen dann wirklich mit, ſie
wurden hierzu aber nicht durch das Verhalten des Johann von O.
beſtimmt, ſondern dadurch, daß Stefan von O. ihnen gütlich zuredete,
mitzugehen und ihnen auch eine Geldbelohnung in Ausſicht ſtellte,
außerdem aber dadurch, daß Jäger ihnen mitteilte, er ſei von Dr. Jo-
hann v. O geſchlagen worden, und weil ſie ihren Kollegen Jäger vor
weiteren Mißbandlungen ſeitens des Doktors ſchützen wollten. Auf
der Grube angelangt, bat der letztere ſich nicht mehr um Jäger und
die beiden Pfeifer gekümmert. Die e haben ſich dann, nachdem Stefan
von O ihre Wunden verbunden und jedem der beiden feifer 20 Pf
geſchenkt hatte, nach Hauſe begeben. Wegen der hier geſchilderten
Strafthaten hatte ſich Tr. Johann von Oswiecimski am 17. Oktober
v. J. vor dem Landgerichte Leipzig zu verartworten. Er wurde
wegen gefährlicher Körperverletzung, vollendeter und verſuchter Nöti
gung und Hetzen eines Hundes auf einen Menſchen zu 4 Monaten
und 3 Wochen Gefängnis, ſowie 20 M. Geldſtrafe verurteilt. Der
Angeklagte hatte gegen das Urteil Reviſion eingelegt, welche heute vor
dem dritten Strafſenate des Reichsgerichtes zur Verhandlung kam.
Es war nur eine Rüge bezüglich der verſuchten Nötigung erhoben.
Dieſe betraf den Pfeiffer reſp. auch ſeinen Sohn. Die Reviſion er
klärte die bezüglichen Feſtſtellungen nicht für ausreichend und be
hauptete, es hätte des Nachweiſes bedurft, daß die Aeußerungen des
Angeklagten von beſtimmendem Einfluß auf Pfeifer ſein konnten, denn
es ſei doch feſtgeſtellt, daß derſelbe aus einem andern Grunde mit
gegangen ſei.
hung des Angeklagten ungeeignet geweſen ſei, die Willensrichtung des
Pfeiffer zu beeinfluſſen. Der Vertreter der Reicheanwaltſchaft,
Herr Erſter Staatsanwalt Heinemann, beſchränkte ſich darauf, die
Verwerfung der Reviſion zu beantragen. Das Reicksgericht ent
ſchied denn auch in dieſem Sinne, da der Thatbeſtand der verſuchten
Nötigung einwandsfrei feſtgeſtellt ſei.

Arbeiterbewegung.
An die Arbeiter aller Brauchen!

Seit dem 29. Dezember vor. Jahres ſtehen die Bergleute des Saar
reviers im Streik, wegen einer ihnen vorgelegten nicht anerkennbaren
Arbeitsordnung, welche am 1. Januar in Kraft treten ſollte. Fort
geſetzt ſind ſeit dem 1889er Streik Lohnreduzierungen, Maßregelungen
u. ſ. w. vorgekommen. 27 000 Bergarbeiter von 30000 haben die
Arbeit niedergelegt und werden ſo lange aushalten, bis ihre gerechten
Forderungen erfüllt ſind. Die bis jetzt von den Bergarbeitern einge

Es ergebe ſich demnach aus dem Urteile, daß die Dro

leiteten Ausgleichs Verhandlungen hat die wSergbehörde der
anſtalten ſchaöde zurückgewieſen, dadurch iſt der Kampf S
bitterter geworden. Es iſt noch nicht abzuſehen, wann er ſein
erreicht haben wird.

Die Bergleute ſtehen feſt wie die Mauern, Man
Mann, Schulter an Schulter kämpfen ſie, um die ihn
ſtehenden Menſchenrechte zu erringen, welche ihnen der Kapital
ſchon ſeit langem vorenthalten hat.

Arkeiter! Die Organiſation der Bergleute, der Rechtsſchutz
des Saarreviers, hat die Leitung dieſes Kampfes in die Hän
nommen man hat nach Ausbruch des Streiks die Vorſtandsmite
verhaſtet, wozu ein Grund nicht angegeben war, um den Kam
Keime zu erſticken, aber immer werden ſich Leute finden, welc
Führung in die Hand nehmen.

Arbeiter! Glaubt nicht den Lügenberichten der Kapitaliſten
Der Streik der Bergarbeiter iſt gerecht, wenn er auch in einer
des wirtſchaftlichen Niederganges ausgebrochen iſt, ſo find ſie
gezwungen worden durch die Bergbehörde, welche noch rechtzeiti
den Grubenausſchüſſen gewarnt worden iſt, die vorgelegte Arbeitsb..
nung in dieſer Form einzuführen, welche unerfüllbare Paragraphen
enthält in betreff der Bezahlung der Ueberſchichten, die unentgelt-
lich gemacht werden ſollten, Strafbeſtimmungen, die jeder Be
ſchreibung ſpotten. Durch Depeſchenſchwindel will man die Reihen der
Kämpfenden zu lichten ſuchen, aber ſie ſtehen geſchloſſen und werden
nicht eher die Arbeit aufnehmen, bis ihre Forderungen erfüllt ſind.

Arbeiter aller Branchen! Die Kaſſen der Bergleute ſind ſchlech“
beſtellt; ihre weſtfäliſchen Brüder ſind auch in den Aueſtand ein
treten, um auf dieſe Weiſe, wenn nicht finanziell ſo doch durch e
viel wertvollere Unterſtützung ihren Brüdern zu helfen. Zum Ka
gehört Geld vor allen Dingen, und dieſes fehlt hier, es iſt hier ſch.
Hilfe notwendig, ſchnelle Hilfe iſt doppelte Hilfe. Arbeiter be-
denkt, wenn Jhr die BVergarbeiter nicht unterſtützt und ſie
müſſen nach Wochen die Arbeit b dingungslos wieder aufnehmen, ſo
iſt das eine Schmach für die geſamte Arbeiterſchaft. Kein
Arbeiter bekommt etwas freiwillig, wir müſſen uns
jede uns zukommende Forderung durch Kampf erringen.
Deshalb helft den Bergarbeitern zum Sieg, denn ihr Sieg iſt Euer
Sieg. Geldſendungen nimmt entgegen der Vorſitzende des Streil
komitees des Saarreviers Peter Schillo, Altenkeſſel bei Saarbrücken,
ſowie Ludwig Anſchütz, Süreau des Rechteſchutzvereins in Bildſtock
bei Saarbrücken.

Vah und Fern
Berlin. Die Teilnehmer an einem Straßenkrawalle auf dem

Nollendorfer Platze am 4. Dezember v. J., bei welchem ein Pferdebahn
wagen geſtürmt und zertrümmert wurde, ſind geſtern wegen Land
friedensbruchs zu Strafen von 4 Wochen Haft bis 1 Jahr Ge
fängnis verurteilt worden.

Wien, 13. Januar. Jn Graz erſchoß geſtern der Trainleutnan
Eduard Hos in einem Hotel die Frau Bianka Maier, geſchieden
Gattin eines Poſtbeamten, eine bekannte Grazer Schönheit. Der Offi-
zier erſchoß ſich hierauf ſelbſt. Er gab in einem hinterlaſſenen Briefe
die Untreue der Frau als Urſache der That an.

ZWriefkaſten der Redaktion.
J. K., Delitzſch Da der Vater tot iſt, hat die Stiefmutter mit

der Tochter nichts mehr zu ſchaffen. Bei einer etwaigen Pfändung
hat die Frau wegen ungerechtfertigter Forderung Proteſt einzulegen.

Gaſthof zu den 3 Königen, kl. Alrichſtraße 36.

Sonntag: Großer Familienabend.
Selhatgebaekenen Pfannkuehen. Kulmhbacher, Grätzer,

Pilsemer Bier, alte Gore.Wittagstiseh pro Woehe 3 M. Loxis von 50 P. am-
Neneſte Beleuchtung durch Gasglüblichter. W

J. Streicher.
Schladebacher Bierhalie, rerHeute Sonnabend und morgen Sonntag

große Abendunterhaltnng mit komiſchen Porkrägen.

Anstich von
Zu zahlreichen Beſuch ladet ein

F. Rockbier.
Otto Petzold.

verbunden

Restaurant „Vierzöller“s,
Eonntas Fumilirnabend des Grſangv. „Frohſinn“

mit Boekhbhierfest,
wozu Freunde und Sangesluſtige eingeladen werden. Für mufſik.

H. Schellenbeel.
ſpofcoicſa fſeaſe

Geiſtftraße.
Sonnabend

Berlin wie es weint und lacht.
Sonntag

Goldteufel.
Jm Reſtaurant

von 11--1 Uhr
rühſchoppen-Frei-Konzeit

der Damenkapelle.
Von abends 6 Uhr an

ſetztes Konzert der Damenkapellr

Reimann.

yPlorins Restaurant
P gr. Wallſtraße 42.

S Sonnabend und Sonntag
Hockbierfeſt.

Hierzu ladet Freunde und
Genoſſen freundlichſt ein

PIorim.
Jaſthaus zum Pelikan

SteinwegG VWMeorgen Sonne m

äußerſt gemütliche

Abendunterhaltung.
Programm ſehr gewählt.

Freundlichſt ladet ein HKruse.

Herrmanns Reſtaurant
König- und Merſeburgerſtraßen-Ecke.

Sonntag

großer Familienabend.

Unterhaltung iſt beßens geſorgt.

Fleiſchergaſſe 30.
Morgen Sonntag

S Nasenfest
Für gemütliche Unterhaltung

P iſt beſtens geſorgt.
Es ladet es gebenſt ein
Kec F. KunzeHeimſalhs Reſtaurank.
Heute Pökelknochen

mit Sauerkohl.

Tun Reſtaurant,Reinickes, re Sandberg 18.
Heute Sonntag

xemütlieher Frühsehoppen.
Abends

große muſikaliſche Unterhaltung.

Wieſemanns Reſtaurant
W örmlitzerstrasse.

Heute Sonnabend und morgen Sonntag
muſikaliſche

Unterhaltung.
Franz. Billard. Vereinszimmer.
H. Mehnerts Reſtaurant
Liebenauerſtraße und Wolſſchluchtecke.

Sonnabend und Sonntag
gemütliches

Weiſammenſein.
Sonntag echt bayriſch Bier vom Faß

aus der Brauerei von Sandler in Kulmbach.

Schlachtefeſt.
Von heute ab ale Sorten hausſchlach

tene friſche Wurſt, nur hochf. Ware, empf.

Ed. Braunss, Strriberſtr. 23.

Beſtaurant Palmengarten

W

Rohrſtühle werden dauerhaft geflochten
und aufpoliert kl. Ulrichſtraße 4, Hof p. l.

Stadt Cheater in Halle a. S.

Sonnabend den 14 Januar
118. Vorſt. 94. Ab.Vorſt. Farbe rot.

Anfang 7 Uhr Ende 10 Uhr.
Die Großſtadtluft.

Schwank in 4 Akten von Oskar Blumenthal
und Guſtav Kadelburg.

Sonntag den 15. Januar.
Nachm 3 Uhr. Ende S Uhr.

18. Fremden-Vorſt bei halben Preiſen.

Oberon, König der Elfen.
Romantiſche Oper in 3 Aufzügen von

C. M von Weber. Dichtung von James
Robinſon Planché Theodor Hell).

Perſonen:
Oberon, König der Elfen Wilh. Wirk.
Titania, ſeine Gemahlin B. Dollmann.
Puk, ſein dienſtbarer Geiſt. MarthaRothe.
Meermädchen Elſa Breuer.
Harun al Raſchid, Kalif v.

Bagdad SchmidtHäßlerRezia, ſeine Tochter .E. Reinhardt.
Fatime, deren Vertraute E. Hedinger.
Babekan, perſiſcher Prinz Curt Vogel.
Meſru, Haremswächter M. Rohrmann.
Almanſor, Emir von Tunis Heinr. Behr.
Roſchanga, ſeine Gemahlin Eliſab. Greve.
Nadine, deren Sklavin Fanny König.
Abdallah, Seeräuber Peter Weiß.
Kaiſer Karl der Große H. Schreiner.
Erſter C. Markgraf.e Gartenhüter (it Runge.
Dritter Auguſt Schöne.
Hüon von Bordeaux, Herzog

von Guienne Friedr. Kaliga.
Scherasmin, ſein Knappe Berti Eilers.
Erfen, Nymphen, Sylphiden, Genien, Feen,
Meermädchen, Luft, Erd, Waſſer und
Feuergeiſter, Meergötter, Gefolge des zalifen,
weibliches Gefolge Rezias, ſchwarze und
weiße Haremsdiener, ſchwarze und weiße
Sklaven, Tänzer und Tänzerinnen, Janit-
ſcharenmuſiker, Wachen, Mohrenknaben, See
räuber, Gefolge Karls des Großen, Pagen,
Edle, Edeldamen, Prieſter Chorknaben,

Trabanten.
Der Schauplatz iſt in Franken, Bagdad

und Tunis. Zeit: 806.
Vorkommende Tänze:

Jm 1. Akt Elfentanz, ausgeführt vom
Corps de Ballet und den Elevinnen.

Jm 2. Akt Tanz der Meermädchen undBajaderen, auegejuhtt vom Corps de Ballet.

Nach dem 1. und 2. Akt Pauſe.

Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.
119. Vorſt. 25. Vorſt. außer Abonnem.

Die Puppenfee.
Pantomimiſches BallerDivertiſſement in
1 Akt von J. Haßreiter und F. Gaul.

Muſik von Joſeph Bayer.
Hierauf:

Prezioſa.
Schauſpiel in 4 Akten von Pius Alexander

Wolff. Muſik von C. M. v. Weber.
Don Franzisco de Careamo Heinrich Behr.
Don Alonzo, ſein Sohn Ewald Bach.
Don Fernando de Azevedo Schmidt Häßler.
Donna Clara, ſeine Gattin de la Chapelle.
Don Eugenio, beider Sohn Kurt Vogel.
Don Contreras A. Schumocher.
Donna Petrontlla Em, Kreutzer.Der Zigeunerhauptmann HanssSchreiner

Viarda, die Zigeunermutter EmilieFriedau

Prezioſa, Rinald-Pauli.Lorenz, Zigeuner C. MarkgrafSebaſtian, 9 M. Rohrmann.
Pedro, ein Schloßvogt Edmund Doß.
Fabio, ein Gaſtwirt Gottfr. Greger.
Ambroſio, ein valenz. Bauer Richard Ebert.

Ein anderer Bauer Georg Regis.
Bedienter des Don Carcams W. v Owitzki.
Bedienter des Don Azevedo Arthur Runge.
Stumme Bediente. Eine Seſellſchaft vor
nehmer Herren und Damen von Madrid.
Volk von Madrid. Gäſte des Don Azevedo.
Valenzianiſche Landleute. Eine Zigeuner
horde. Bewaffnete Bauern. Die Szene

iſt an verſchiedenen Orten in Spanien.
Jm 2. Akt Ländler, arrangiert von Hanna
Rudolph, ausgeführt von Antonie Reimann

und dem Corps de Ballet.
Nach dem 2. Akt Pauſe.

Montag den 16. Januar.
120. Vorſt 95. Ab.-Vorſt Farbe blau.

Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.
Hedda Gabler.

Schauſpiel in 4 Aufzügen von H. Jbſen.
Deutſch von M. v. Borch.

Walhalla-Theater.
Direktion Richard Hubert.
Sonntag den 15 Januar

Letztes Auftreten!
Die Hugoſton-Truppe, Bravourparterre-

Akrobaten. Arr-En--Jon, chineſiſcher
Gaukler. Miß Nellie, Verwandlungs
Tänzerin. Brothers Hurley, Exzen
triker und Clowns. Mrs. und Mr.
Charles Paulo, engl. Grotesk-Duettiſten.

Miß Dora, Bravour Equilibriſtin auf
dem geſpannten hohen Drahtſeil. Mr.
W. Jmmans mit ſeiner Meute abgerich-
teter Pracht Hunde. Mr. M'Campbel,
Konzert-Schnellmaler. Frl. Wilhelma,
KoſtümSoubrette. Herr Karl Ewald
Schloſſer, Geſangs Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Jeden Sonntag vorm. 12 bis 2 Uhr
großer Frühſchoppen

ei Frei- Konzert.

Jeden Sonntag nachm. v. 46 Uhr
Rachmiltags- Vorſtellung.

Jeder Erwachſene hat das Recht, hierzu
ein Kind frei mitzubringen.

Reſtaurant
Kühler Brunnen.
Sonntag den 15. Januar von 6 Uhr an
großer Familienabend.

Ed. Hofmeister.
Reines Roggenbrot à Pfd. 10 ſow.

täglich f iſche Pfannkuchen, ff. Matz-,
Streußel- und Mandelkfuchen empf. die

Bäckerei von H. Wenzel,
Brüderſtraße 15.

A giführi Rat zur Behandlung jed eu Krankheit n. d. Grundſatze des
ſeit 1869 von mir ausgeübt Heilverfahrens.
Unzählige Erfolge. Flugſchr. gratis, nach
ausw. gegen 10 Pf.-Marke. Halle a. S.
Kaiſerſtr. 25, N. d. Wuchererſtr. F. Dietzoe.

Denat. Spiritus à Liter 30 Pf.
Georx Zetsing, Kleinſchmieden.

J. Cederfett ö De Gerrn Zeiſing.

Bringe Freunden und Bekannten mein

Viktualien- und Jlaſchen-
bier- Geſchäft

in empfehlende Erinnerung.
Karl Hädrlieh, 5. Vereinsſtr. 9

Brennmaterial
billig große Wallſtraße 38.

C. BIoels.
1 große Kaffeemühle für Reſtauration

verkauft billig Mansfelderſtr. 39 im Laden.
1 Paar Langſtiefel verkauft billig

Unierplan 5 a, Hof l.
Kanarienhähne und Weibchen ſowie

Harzerbauer verkauft billig
E. Stemmler, Moritzthor 6.

zu 31 und 33 Thlr. zu vermieten.
Giebichenſtein, Auguſtſtraße 58

2 Wohnungen für 35 und 50 üählr. z
vermieten. Schlafſtellen mit und ohn
Koſt offen. Schloßberg 1.

ſahnungen zum Preiſe von 42, 2Wohnnngen u 20 her i dirt
Oberglaucha 17.

St., K., nebſt Zubeh. zum 1. April be
ziehbar, nur an ruhige Leute zu verm.

M. Mat als SchlafſtelleMöbl. Wohnung alen
Frieſenſtraße 14, 2 Tr. r.

Möbl. Schlafftelle zu vermieten.
Schmeerſtraße 17/18, jetzt 6, Hof 3 T

Schlafſtelle zu verm. Frieſenſtr. 14, 2 Tr. r
Anſt. junger Mann findet freundliches

Logis. Lindenſtraße 63, 2 Tr.
Schlafſtelle für Mädchen.

r Unterbergß7, 2 Tr. l.

Anſt. Schlafſtelle vornh. zu vermieten.
Dryanderſtraße 21 (3a), p. Ww. Lüttich.

Aufruf
Die Herren welche am 28. April v. J.

den Streit der beiden Frauen in der
Wuchererſtraße (Nähe der Bernburgerſtr.,
abends gegen 9 Uhr mit angehört haben,
gleichzeitig der Herr, welcher zur Zeit hier
beim 36. Reg. Unteroffizier war und mii
denſelben Leuten geſprochen, werden ge
beten, ihre Adreſſe an Schiffmann, Giebichen

ſtein, Advokatenſtraße 9a, abzugeben.
Bitte den betreffenden Herrn, welcher ar

30. November früh /.7 Uhr mit mir d
Triftſtraße entlang nach Arbeit ging, v
ich durch eine Eiſenſtange ſchwer verle
wurde, mir ſeine Adreſſe behufs Zeugni
abgabe anzugeben.

Sehnowatzlky, Schloſſer,
Hoheſtraße 13.

e
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welches ich

S Vollstäncſigerhusverkauf meines Atschiſis

am I. April d. J. spätestens auflöse.
einderweitigepiciernehmungen veranlaſſen micht rin ſchnellen Entſchluß, und bin ich genötigt, mein ganz bedentendes Warenlager

beſtehend in

Kindermäntel,

Wintermäntel, Capes, J—acketts,
Regenmäntel, Promenadenmänktel,
Stauhmäntei, Sommerumhänge,

Kinclerjacketts
zu jedem Preise 7 abzugeben.

Mein ſeit 10 Jahren beſtehendes Renommee bürgt dafür, daß dem Publikum in dieſem Falle

I kein Reklame- Ausverkaufgeboten wird, ebenſo iſt es genügend bekannt, daß ich nur beste Fahbrikate führe.Jch bemerke hiermit ausdrücklich daß der Ausverkauf wenn nicht früher J am 31. März 1893 beſtimmt endet, da
mein Geſchäftslokal alsdann von Herrn Kürſchnermeifter Jacoh (jetzt Markt 18) ver wie

Der Verkauf findet nur an WMochentagenAciolph Kost
Damen- und Mädchen- Mäntel Fabrik Halle S.

De von 9 Uhr vorm. bis 6 Uhr nachm. statt.
J

10 leinschmieden 10.

Fachverrin der Maurer
von Halle und Umgegend.

Dienstag den 17. Jannar abends 8 Uhr im Saale der „Moritzburg“

Versammlung.
Tagesordnung: 1. Die wirtſchaftliche Lage im Baugewerbe. 2. Wahl eines

Schriftführers. 3, Verſchiedenes.
Zahlreichem Beſuch ſieht entgegen Der Vorſtand.

Krankennnterſtützungs-Bund der Schneider.
Montag den 16 Januar abends 8 Uhr bei Herrn Tſchepke, Martinsberg 5

7Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Abrechnung. 2. Verſchiedenes.

NB. Den Mitgliedern zur Kenntnis, daß das neue Statut noch nicht am
1. Januar 1893 in Kraft getreten iſt, ſondern dieſes für einen ſpäteren Termin

beſtimmt wird. Der Bevollmächtigte.Geſangverein „Vorwärts“ (Gem. Chor).
Sonntag den 15. Januar nachmittags 3 Uhrim Vereiuslokal des Herrn Tsehepke, Martinsberg 5

Fortſetzung der General-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Abrechnung vom 4. Quartal. 2. Statutenberatung.

3. Verſchiedenes.
Ein neu eingegangener Antrag hält das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder be

ſonders für nötig. Der Vorſtand.Goldene Koette, alter Markt 11.
Sonntag den 15. Januar

großer Narrenabend.
S. Naſenverloſung.9 Uhr:

Die größte Naſe erhält eine Flaſche Wein.
Hierzu ladet freundlichſt ein

Oarius-
GeburtstagSonnabend den 14. Januar abends 8 Uhr gk. Geburtstagsfeier

in Streichers Reſtaurant, wozu ſämtliche Damen eingeladen werden.
Frau Sehulze.

Wohnungenin Loests IIof an der Merseburgerstr.
1 Stube, 1

W
Gr

Kemmer, ſ Köüöehe, Keiler, Stallung u. Boden-
Kammer sovie 72 qm Gartenlaonddh

mit unentgeltlieher Senuitzunx des Wasehhauses, des
Trockrahodens ad der Badeeinriehtung

im Preise von 92 1660 Mark zu vermieten. Au- kunft zu jeder Zeit erteilt der
Inspektor auss, Schwiedstrasse 2.

Dampfſchleiferrin. r

Hermann Müller
Nikolaiſtr. 10, neben der Forelle.
Lager von Toſchen, Tiſchmeſſer u. Scheren.

Stets gen arfl

Arongatritt unmöglioh.

Gegen aufgelprungene Hände

empfiehlt

Lanolincréème, Vaseline,Glycerin, Coldereme.
xr. Ulriehetr. 10F 4. P atz, (neben MarslaTour)

Von heute ab empfiehlt täglich

friſche Pfannkuchen
Dee chaxig Frakctische für

giarte Fabedahagon.

PreislNotan and Zeugnisse

12 St. gefüllte 50 12 St. ungef. 25Otto Hänel, Karlſtr. 1

F L eonherdr a c. Möbel, nen und grhraucht,
Borlim, Schiffdasgerdamm 3.1 kauft man am billigſtenl Leivzigerſtrace 9596, Kathes Hof.

Eiſenbahn Jahrplan.
Gültig vom 1. Oktober 1892.

Abgang der Eiſenbahnzüge.
Magdeburg. 6,46 V. (b. Köthen), 7,15 V. 1-—3, 9,52 V., 10,48 B.

(6. Köthen), f 11,31 V. 1-3, 1,26 N. 1-8, 3,13 N., 5,41 N, 7 7,2
1--3, 8,33 R. 1-3, f 10,25 R. 1-—3, 11 s N (6b. Köthen).

Leipzig. 2,42 V., 5,45 V., 6,46 B., 7,36 V., 9 V., 10,10 V.,10,32 V. 1-3, 11.40 V., 1,40
45,23 N. 1-—3, 6,30 N.,
1-3, 11,50 N.

Aſchersleben-Halberſtadt.

R. 1 3, 3,53 N., e 3,7,7 N., 8,30 N., 9,5 N. 10,56 N

7,45 V., 11,35 V. 1-8, f1,18 N. 1-3.
3,5 N., 6,8 N., 9,45 N. (bis Halberſtadt), 11 N. nur Sonntag undMittwoch 1 3.

Nordhauſen-Kaſſel. 5,15 V., 6,46 V. (bis Sangerhauſen), 8,57 V.
10,40 V. 1--3, 1,28 N. (bis Eisleben und Querfurt),

9,30 N. (bie Nordhauſen), 10,31 N. 1--3, 11,36
Sorau-Guben. 7,40 V., 11,3010,58 N (bis Torgau)
Thüringen. 3,11 V., 5,43 V.,

I (Mürchen), 1ö, 45 V. t 11 24 V. 1--2, 1 N.,

2,5 N., 5 50 N.,
(bis Eisleben).

V., 1,31 N. 13, 7,3 N. 1-3,

7,37 V., t 9,33 V., 10,36 V.
2,10 N. 5,43 R.1--3, 6,58 N. 1 (bie München), 7/01 920 N. (bis Erſurt),

i 11,28 N. 1--2
Berlin-Anhalt. f 3,46 V. 1--2,

1--3, 11 V., 1,40 N., 5,19 N.
8,35 N. (bis Bitterfeld), f 9,48 N.

Ankunft der E

4,30 V. 1-—2, 7,28 V., 8,58 V.
1--2, 5,84 N., 7 8,11 R 1-6,
1-3, 12,16 R.

iſenbahnzüge.
Magdeburg. 2,32 V., 7,14 V. (v. Köthen), f 7.24 V 1-3, 8,50 B.,

9,55 V, f 160,27 V. 1-3, 1,28 N. 1
8,58 N. o so R. 18.6,53 N

Leipz z.
11,28 V
5,22 N, 6, 13 N,
13, 11,49 N.

Aſchersleben- Halberſtadt.
10,3 V, 12,43 N., 4,55 N., 5,20Rordhauſen- Kaſſel. 6,29 V.
hauſeny), t. 7,21 B 1--3, 10 V.,

6,36 7,9 V. 11 3, W 1--3,

5,13 N., 7,29 N. (v Eisleben),
SorauGuben. 7,05 V., 10,1

10, 14 N

Thüringen.

r

f6,57 N., 7,29 N.

6

3, 3,40 N., 6,1 N. 1-8,
3, 7,49 V., 9,40 B., 10,30 V.,115 N. 13, 2,52 4,14 R.

8,23 N, 1--8, 9,9 R. 10,18

„35 (von Könnern), 7,28 V.
N. 8,56 N.
(v. Eisleben), 6,50 V. (v. Nord

12,20 N. (v. Sangerhauſen), 1,13 N.,
8,4 N. 1--3, 10,40 N
V. 13, 12,43 R., 6,53 N. 1-3,

f 3,42 V. 1--3, 4,25 V. 1--2, 5,26 V. (v. Merſeburg nur Wochentags), 6,54 V. (v. Erfurt), 8,49 V. 1-3, 10,28 B.,
1,1 N., 2,54 N., 4,59 N., 5,14 R. 1--2, 8,6 N. I-8, 8,21 N.,
9,43 N 18, 12,4 R

Berlin-Anhalt. 3,6 V., 4,52 V.,
10,32 V.

5,51 N. 1-3, 8,52 N.,
I--3, 11,19 V. 1--2,

7,22 V., 9,28 V. 1--3, 10,2 V.
1,55 N., 5,29 N., 5,39 N. 1--3,

11,23 N. 1--2.
f bedeutet Schnellzug; wo nichts angeg. Perſonenzug mit 1.--4. Kl.

be ter Schutz gegen kalteHolzſchuhe und vaſſe Füße in allen

Größen, ein zwei und dreiſchnallig, beſtesFobrikat, empfiehtt

Bernburger-J. R. Strässner, ruter

13 Markt 13

Ed. Graf
aus Prag.

alle a. S.,
Marienbibliothek.

GrößtesSpezial Geſchäft

am Platze.
Bill. und reellſte Bezugsquelle

von

Welkfedern,
garantiert neu und ſtaubfrei, per Pfd. von
60 Pf. an bis zu den feinſten, ſchneeweißen

Halbdaunen,
per Pfund von 2.50 Mk. bis 3 30 Mk.

Graue Daunen
von wunderbarer Füllkraft, genügen blos
3 Pfund in ein großes Deckbett, per Pfd.

2.50, 2 80 bis 3 Mk.
Große Auswahl in

fertigen Bettken,mit nur ig Halbdaunen gefüllt und

federdichtem Jnlett, à Gebett Ober-,
Unterbett und Kiſſen von 12 Mk. an bis

zu den feinſten

Herrſchaftsbetten,
mit Daunen gefüllt, à Gebett von

bis 45 Mark.
Fertig genähte Jnletts von feinſten
Federleinen, Drell, Köper und Bett-
barchent, Je twezüg. Betttücher, Stroh-

ſäcke zu Fabrikpreiſen.
Große Auswohl in Steppdecken u. Schlaf

decken, Bettſtellen mit Matratzen.
Bei Einkäufen im Betrage von 50 Mark.

2 Proz. Rabatt
Verſandt nach auswärts.

Muſter und Preisliſten franks.
Umtauſch geſtattet.

Verlog und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen Benoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).

l
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